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Land um den Ararat
Osttürkei -  Armenien

196 Seiten mit 16 Purbtufeht uriii j-f cmf.irhigcn Abbildungen 
sowie zahlreichen Zeichnungen des Verfassers. Kurten und Plänen
Der Ararat mit seinen 5165 Metern Höhe ist jener sagen
umwobene Berg, auf dem am Ende der großen Flut die 
Arche Noahs landete, nachdem zuvor eine Taube den Öl
zweig des Friedens überbracht hatte. Er ist von den drei 
Ländern her, die unmittelbar hier aneinandergrenzen, ein
drucksvoll zu sehen: von Eriwan aus, der Hauptstadt 
Sowjetarmeniens, vom türkischen Anatolien und vom 
Iran.
Seit Jahrtausenden ist das Land um den Ararat, eine weit
hin unbekannte Urlandschaft, erfüllt vom Lärm der Ge
schichte, vom Streit einander feindlicher Völker, wie den 
Hethitern und Mitanni, den Skythen, Phrygern, Assyrern 
und Urartäern, die vor 1700 Jahren um den Van-See ihr 
Reich errichteten. Nachdem die Meder und Perser dieses 
Reich im 6. Jahrhundert vor Christus zerstört hatten, 
schenkten sie den mit ihnen verbündeten Armeniern dort 
die Macht. 330 n.Chr. errichteten diese hier das erste 
christliche Reich, nachdem sich zuvor Griechen und Römer 
in der Oberhoheit abgelöst hatten. Die Armenier brachten 
eine eigenständige Baukunst hervor mit wunderbaren 
Reliefs, eine großartige Literatur und herrliche Handschrif
ten. Aber sie wurden zerrieben in den Machtkämpfen 
zwischen Byzantinern und Persern, den Türken und Russen, 
bis hin zu den Völkermorden im 19. und 20.Jahrhundert. 
Viele sind geflüchtet und haben fremde Kulturen bereichert 
wie z. B. in unserer Zeit der Schriftsteller William Saroyan, 
der Sänger Charles Aznavour oder der Maler ArshileGorky. 
Der größte Teil der Überlebenden aber fand zwischen dem 
Ararat und Georgien eine neue Heimat. Südlich davon 
blieb nur noch ein >Störfaktor< erhalten: die der Türkei, 
dem Iran und dem Irak in gleicher Weise unbequemen 
nomadisierenden Kurden.
Von all diesen vergangenen und noch aktiven Völkern 
blieben inmitten einer großartigen Natur Reste ei halten: 
Zeugnisse der Unruhe, der Größe und Ohnmacht der 
Menschen. Auf vielen Reisen hat der Verfasser dieses Ge
biet zwischen dem Kaukasus und Mesopotamien erforscht, 
das heute sicher zu den unbekannten der Erde gehört. Sein 
Buch schließt eine Lücke in unserem geschichtlichen und 

geographischen Bewußtsein.

Umschlag: Burg des Ishak Pa§a, 18. Jh.
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so steht es im ehrwürdigen Bericht vom Urbeginn 
menschlicher Dinge: »Am 17 .Tage des siebenten Mo
nates ließ sich Noahs Arche nieder auf dem Gebirge 
Ararat.«

Selbst buchstabengläubige Ausleger der Schrift geben 
zu, es müsse nicht gerade der Große Ararat Schauplatz 
dieses Ereignisses gewesen sein, auch auf einem anderen 
Berg im Lande >Urartu< könne es stattgefunden haben, 
wahrscheinlich viel weiter südwestlich, an den Rand
bergen der mesopotamischen Ebene. Gleichviel: Name 
und Bild haben schon des Kindes Phantasie beschäftigt. 
Und mochte sie auch Ida und Olymp mit bunteren Bil
dern bevölkern, immer mächtiger zog der Wunsch zum 
Ararat. Ist er doch, wenn man die biblische Ur-Kunde 
wörtlich nehmen will, der Ort, von dem aus das Men
schengeschlecht einen neuen Anfang nahm, nachdem 
Gottes Zorn alles Leben ersäuft hatte bis auf Noah und 
die Seinen und »alles Getier, das mit in dem Kasten 
war«.

Wer sich aufmacht zu dem Berg und in das Land rings
um, begegnet unterwegs immer wieder dem Euphrat und 
seinen Zuflüssen. Der Genesis-Bericht kennt ihn als 
einen der vier Ströme, die dem irdischen Paradies ent
springen. Diese selige Stätte des ersten Menschenpaares, 
den mythischen Ursprung, wird man vergebens suchen, 
denn von dort ist Adams Same auf immer vertrieben. In 
dem Land zwischen dem >Firat Nähr« und dem Tigris, 
dem anderen großen Gewässer, aber stand die Wiege 
der ersten Hochkultur, deren späte, vielleicht letzte 
Erben wir Heutigen sind.

Ganz ohne biblische Bilder geredet: Das Land um den 
Ararat ist zwar immer noch ein kaum durchforschtes 
Gebiet, enthüllt sich jedoch dem Auge der Wissenschaft 
Schritt für Schritt als eines der Ursprungsländer der
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U R A L T E S  K U L T U R I . A N D 9
Menschheit. Weiter westlich in Anatolien, in derKonya- 
Ebene, fanden sich Zeugnisse einer frühesten Stadt- 
kultur: die steinzeitliche Stadt von (jiatal Hiiyük, die um 
6250-5400 v. Chr. datiert wird. Zur gleichen Zeit wurde 
der Mensch, der im damals stärker bewaldeten und da
her wasserreicheren Ostanatolien schon seit 300000 Jah
ren als Sammler und J äger schweifte, auch in den Zagros- 
Bergen im Süden selshaft, drang von dort aus in die 
Flulstäler vor und unternahm es, sein Ackerland künst
lich zu bewässern.

Wenn für das Hochland um den Ararat das 5. und 
4. Jahrtausend v. Chr. heute noch eine 'dunkle« Zeit 
sind -  erst für das 4. Jahrtausend sind in der Umgebung 
von Eriwan -städtische« Lebensformen bezeugt-, so darf 
man anhand kleinerer Fundstätten doch eine seit dem 
6.Jahrtausend stetige Entwicklung annehmen -  und 
zugleich ein weitgespanntes Netz von uralten Handels
beziehungen. Bereits für die Zeit um 30000 v.Chr. sind 
an weit voneinander entfernten Stellen Pfeilspitzen, 
Klingen und Schaber aus Obsidian nachgewiesen, von 
vulkanischem Glas also, aus dem scharf schneidende 
Werkzeuge gewonnen werden konnten und das nach 
spektrographischen Untersuchungen vom Nemrut Dag 
am Westufer des Van-Sees stammt. Bei Van selbst fand 
sich ein Zentrum altsreinzeitlichen Obsidianhandels.

Nach dem mittleren 4. Jahrtausend setzte ein deut
licher kultureller Aufschwung ein. Die keramischen 
Fundezwischen 3250 und 1750 v.Chr. weisen auf eine 
ziemlich einheitliche bäuerliche Kultur hin mit Rund
hüttendörfern und Kleintierhaltung. Wissenschaftler der 
Sowjetunion, wo diese Kulturschicht am besten erforscht 
ist, nannten sie >Kura-Araxes-Kultur< oder auch >äneo- 
lithische Kultur Transkaukasiens«, andere, nicht ein
facher, doch genauer >frühtranskaukasisch-ostanato-
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IO Z E N T R U M  D E R  M E T A L L U R G I E

lisch«. Als ihr Ursprungsgebiet wird das Araxestal um 
Eriwan angesehen (Schengavit bei oder besser in Eriwan 
ist die fund- und aufschlußreichste Siedlungsstelle), doch 
finden oder fanden sich dicht besiedelte Zentren dieses 
Kulturhorizonts auch im Becken des Keban-Stausees, in 
der Ebene von Miuj, am Westufer des Urmia-Sees, ver
streute Zeugnisse im ganzen Bereich Ostanatoliens und 
T ranskaukasiens.

Das 3. Jahrtausend mag im Schutz der mütterlichen 
Gottheit der fruchtbaren Erde eine relativ friedliche Zeit 
und zugleich eine merklichen zivilisatorischen Fort
schritts gewesen sein. Kupfer wurde als neues Material 
entdeckt (das Metall fand sich an verschiedenen Stellen 
des Gebietes), und schließlich, etwa um 2300 v.Chr., 
kam man auch hinter das Geheimnis der Bronze. Das für 
ihre Herstellung nötige Zinn mußte der Handel heran
bringen, und auf seinen Wegen vollzog sich auch der 
geistig-kulturelle Austausch. Das Land um den Ararat 
wurde ein erstes bedeutendes Zentrum der Metallurgie.

In ihrem und des Handels Gefolge hat offenbar Un
ruhe diese frühe Welt erfaßt. Neue Wohn- und Bestat
tungsformen kamen auf, die wohl einen Wandel auch 
der religiösen Vorstellungen signalisieren. Das bronze
zeitliche 2. Jahrtausend sah statt der Einheit eine Viel
falt, statt bäuerlicher Statik weitreichende Völkerbewe
gungen. Von jenseits des Kaukasus fielen indoeuropäi
sche Stämme nach Vorderasien ein: die Hethiter, die sich 
im Halysbogen festsetzten, die Mitanni, welche ins Herz 
des Hurriterlandes, die Meder und Perser, welche in den 
Iran vorstießen. Der Gebrauch von Pferd und Wagen 
drang mit den Hyksos im 17 .Jahrhundert v.Chr. bis 
nach Ägypten vor. Am Ende dieses Jahrtausends kam 
der Gebrauch des Eisens auf, für dessen Verarbeitung 
und Verbreitung dieser unser Raum eine bedeutende
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E I N S A M K E I T  UNO G R Ö S S E I I

Rolle spielte. Neue Völkerbewegungen schließlich, wie 
die Wanderungen der »Seevölker« und die der Phryger, 
welche das Hethiterreich zerstörten, führten ein neues 
Zeitalter herauf, eines von Blut und Eisen.

Ein Land, das unerwartete Perspektiven eröffnet. Dem 
rückschauenden (leiste weite Horizonte und dem Auge 
Landschaftsbilder von so nackter ( .rölse, daß uns ver
wöhnten Nachkömmlingen schaudern könnte, ließen 
wir solche Gefühle an uns herankommen. Es ist kein 
freundliches Land, keines für sonncnhungrig-gedanken- 
lose Tage eines Badeurlaubs. Nein, »freundlich« ist es 
keineswegs. Eis fordert den Besucher und unterwirft ihn 
mancherlei Beschränkungen, aber es ist eines der fes
selndsten Länder für jeden, der mehr Wert legt auf Be
gegnung mit großer Landschaft und großen Kulturen, 
mit menschlichen Vergangenheiten und menschlicher 
Gegenwart als auf blütenweiße Bettwäsche und perfek
ten Service. Die Hotels, auch wenn sie sich als »komfor
tabel« anpreisen, scheinen dem Westeuropäer eher be
scheidene Unterkünfte.

Ein Land für Tramper und Individualisten also ? Nicht 
unbedingt. Hier bewegt man sich doch besser gruppen
weise wie die Karawanenreisenden von einst. Natürlich 
kann man in Dörfern und Städten ohne Bedenken frei 
umherspazieren, und es ist sogar gescheiter, sich dort 
von seiner Gesellschaft zu trennen, weil der Einzel
gänger weniger auffällt als eine Herde mit teuren Appa
raten behängter Touristen. Aber wer allein mit seinem 
Automobil unterwegs ist, sucht seinen Obernachtungs- 
platz lieber doch nicht in romantischer Einöde, sondern 
bei Menschen: Der Gast ist hier immer noch heilig. Wer 
ganz sichergehen will, wählt die Nähe eines Gendar
merie- oder Militärpostens -  es gibt sie in der östlichen 
Türkei zur Genüge. Man ist dort immer wohlgelitten.
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1 2 D E R  S 1E B E N F A R R I G E  B O G E N

Und schließlich: Das Gebiet ist heute von Grenzen 
durchschnitten, die sich nicht immer als durchlässig er
weisen. Kein bequemes Reiseland, aber ein faszinie
rendes.

Der biblische Mythos erzählt vom Dankopfer Noahs, 
von Gottes Bund mit diesem zweiten Stammvater. 
Zeichen dieses Verspruchs sollte fortan der •siebenfar
bige Bogen in den Wolken« sein. Dem Menschen als 
Bundpartner des Höchsten wird da -  denn »das Trach
ten seines Herzens ist böse von Jugend an«« -  ausdrück
lich verboten, seinesgleichen zu töten -  nicht nur den 
leiblichen Bruder Abel - , und Vergeltung wird ihm ge
droht. »Ich will des Menschen Leben rächen an einem 
jeglichen Menschen, weil der sein Bruder ist. Wer 
Menschenblut vergießt, des Blut soll auch wieder durch 
Menschen vergossen werden.<>

Immer wieder ist auf Erden dieses Ur-Verbot miß
achtet worden, aber kaum irgendwo sonst so gründlich 
und häufig wie gerade hier, wo es zum ersten Male er
ging. Wieder und immer wieder trank die Erde hier 
Menschen-Brüder-Blut. Man meint, sie sei noch immer 
davon gerötet, es schreie noch immer zum Himmel. Ist 
deshalb dieses Land so rauh und oft unwirtlich, liegt 
deshalb über ihm eine so tiefe Melancholie auch dann, 
wenn die winterliche Schneedecke weicht, die tief
hängenden Wolkenschichten sich auflösen, die sich 
zwischen den Bergen verfingen und auf die Talweiten 
drückten, auch wenn der Himmel sich glasklar zeigt und 
eine steilstehende Sommersonne gnadenlos ihre weißen 
Pfeile verschießt? Atemraubend herrlich und groß ist 
dieses Land, aber auch arm und wie ausgelaugt von 
vieler Völker Vergangenheiten. Menschenleer und fern 
der Zivilisation unseres Jahrhunderts will es uns da und 
dort erscheinen, rauh und manchmal öde, aber gar
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Z I R K K I . S C H I  .AG UM DI N A R A R A T 13

nicht >primitiv> im Sinne von jugendlichem Beginn. 
Selbst die Kinder hier haben so alte Augen, als wüßte ihr 
Blut von all den Rassen, Reichen und Religionen, die 
einst in diesem Hochland zusammenstießen. In der Tat 
wäre es leichter, jene Völker zu nennen, die nie hier er
schienen, als jene aufzuzählen, die nicht irgendwie -  und 
sei es auch auf seltsamen Umwegen -  mitgewirkt haben 
am blutigen Geschick rings um den biblischen Berg.

Das Land ist heute unter brbfeinde aufgeteilt. Knappe 
50 Kilomeier östlich des Araratgipfels stoßen Türkei, 
Iran und Sowjetunion aneinander. Grenzen schneiden 
also durch sein Herz, nach außen aber schützen es keine 
Grenzen. Wie es trotzdem umreißen ?

Wir setzen auf einer Landkarte die eine Spitze eines 
Zirkels halbwegs zwischen den hohen Berg und das 
nordöstliche Ende des Van-Sees ein, etwa beim Ort 
(Jaldiran, und lassen die andere einen Kreis beschreiben, 
der durch Hrzurum verläuft. Die Linie zieht etwa entlang 
des (,'oruh und der oberen Kura, führt im Norden ent
lang der Bergkette südlich dieses Flusses, über die Höhen 
des Kleinen Kaukasus, umschließt also die heurige Sow
jetrepublik Armenien, überquert den Aras/Araxes dort, 
wo er etwa So km östlich von Djulfa seinen Lauf nach 
Nordosten richtet, verläuft durch Iranisch-Aserbei- 
dschan hart westlich an Täbriz vorbei, schneidet den 
Urmia-See in seinem südlichen Drittel, berührt beinahe 
das türkisch-iranisch-irakische Dreiländereck, folgt am 
Südrand der kurdischen Berge in einigem Abstand der 
irakisch-türkischen Grenze und dann dem Tigris, der 
seit den zwanziger Jahren des 2.0. Jahrhunderts ein 
Stück der Grenze gegen Syrien bildet. Etwa dem Batman- 
suyu entlang führt dieser Kreis wieder nach Erzurum.

Ein größerer Zirkelschlag, der ringsum noch einen 
etwa 150 Kilometer breiten Gürtel einbezieht, umgreift
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14 HIN G KW Al.TI Ci HS H O C H L A N D

auch Sowjet-Georgien, Teile Aserbeidschans, das Kur
denland südlich des Urmia-Sees, Erbil, Mosul, Mardin 
und Diyarbakir, Bayburt und die Schwarzmeerküste 
zwischen Trabzon und Batumi. Jenseits dieser imaginä
ren Kreise: Zentralanatolien, Syrien, Mesopotamien, 
der Iran, das Skythenland nördlich des Kaukasus: Kultur
bereiche, die immer wieder fruchtbar hereinwirktcn ins 
Land um den Ararat, von wo aber auch immer wieder 
furchtbare Stürme hereinbrachen.

Das schaut auf dem Papier fast schematisch-einfach 
aus: ln der Mitte der Berg in der Nähe der Grenze dreier 
Staaten, in jedem von ihnen ein grober Binnensee. Die 
geographische Wirklichkeit indes ist weniger übersicht
lich. Östlich des Meridians von Sivas und Maras rücken 
die anatolischen Randketten, das Politische Gebirge im 
Norden und der Taurus im Süden, immer enger zusam
men, das Land gewinnt zunehmend an Höhe, die Berg
züge steigen bis über die 3000-Mcter-Marke, verknäueln 
sich und umfassen Beckenräume, die meist schon um die 
1500 Höhenmeter liegen. Je weiter nach Osten wir vor
stoßen, um so 'kontinentaler' wird das Klima: Acht 
Monate des Jahres kann hier Schnee liegen, die winter
lichen Temperaturen erreichen zentralasiatische Tiefen. 
Die kurzen Sommer dafür sind extrem heiß und trocken. 
Spärlich-winterharte Gewächse flecken die Berghänge. 
Reis, Wein und Olive kennt man hier nicht mehr, höch
stens etwas Getreide- und Obstbau in den Tälern. 
Kleinvieh bildet hier seit jeher den wirtschaftlichen Rück
halt der Landbevölkerung. Es grast das Land ab, leistet 
damit der Bodenerosion Vorschub: Die Niederschläge 
sind hier ergiebiger und wilder als in Zentralanatolien 
oder im mesopotamischen Süden.

Kahl, menschen- und kulturfeindlich mag das Land 
stellenweise erscheinen, in Talschaften zerrissen und
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daher kaum von einer Zentrale aus beherrschbar. Aber 
da die Gebirgszüge fast alle in west-östlicher Richtung 
ziehen, erweist sich die Durchquerung dieses Hoch
landes weniger schwierig, als man erwarten würde. Die 
Talböden waren seit alters gleichzeitig Verbindungs
wege. Die Quellgebiete der beiden groben Flüsse, des 
westlichen Kuphrat (Kara Su) und des Aras, liegen in den 
Bergen nur wenige Kilometer südlich von Erzurum. Der 
eine Fluß strebt zunächst nach Westen, wendet sich erst 
in der Grenzzone zwischen Ostanatoliens Bergland und 
den Steppen Zentralanatoliens scharf nach Süden, 
durchbricht windungsreich den Taurus, um dann in 
südöstlicher Richtung dem Persischen Golf zuzustreben. 
Der Aras hingegen verfolgt von Anfang an die ent
gegengesetzte Richtung, strömt nach Osten, ins Tiefland 
des östlichen Transkaukasien und über die Kura zum 
Kaspischen Meer. Auf dem Euphrar-Aras-Weg war und 
ist im Sommer eine Durchquerung ohne grundsätzliche 
Schwierigkeiten möglich.

Weniger bequem, aber oft genützt, war die Talfurche, 
die den Qoruh abwärts, über die Berge oder an der 
Schwarzmeerküste entlang und dann im Tal der Kura 
ostwärts führt. Ein anderer alter Weg, vielleicht der 
wichtigste, lief von Täbriz aus nach Nord westen, südlich 
am Ararat vorbei über Agri und Erzurum nach Westen, 
ein weiterer vom Urmia- zum Van-See und durch das 
Tal des Murat Nähr oder über Diyarbakir. Über diese 
Stadt führte schließlich auch die Route, die dem Verlauf 
des Tigris folgte.

Westlich des Ararat waren die Nord-Süd-Verbindun- 
gen eher prekär, sind es zum Teil heute noch. Erst süd
östlich des großen Vulkans zeichnet das Bodenrelief die 
Möglichkeit auch einer Verbindung von Süden nach 
Norden (oder umgekehrt) vor, und auf diesen Wegen

Q l l l  l.l G E B I E T  DE S  E U P H R A T  UN D  A R A X E S  1 5

Ins
titu

t k
urd

e d
e P

ari
s



i 6 A R M E N I E N

stießen wiederholt Völker von jenseits des Kaukasus 
nach Süden.

Im Grunde folgen die meisten der großen Straßen, die 
eine Landkarte von heute verzeichnet, jenen Routen,auf 
denen sich schon seit frühester Zeit -  mochten die 
Gebirgsbarrieren auch einen völkisch-politischen Zu
sammenschluß erschweren -  der Güteraustausch voll
zog, auf denen jedoch auch beutelüsterne Kriegsscharen 
immer wieder Tod und Verwüstung brachten. Übereine 
Bergbevölkerung, die sicherlich nicht nur ein friedlich
frommes Volk der Hirten war, sondern wie Gebirgler 
überall: eigenwillig, trotzig, konservativ und zäh, zu
gleich wach und kriegerisch, auf offensive Weise defensiv 
und von unbeugbarem Stolz.

Wie es aber nennen, dieses Land um den Ararat, da es 
doch geteilt, durch Grenzen zerschnitten ist? Was heute 
auf iranischem Boden liegt, heißt offiziell West-Aser- 
beidschan, die türkischen Gebiete -  obwohl landschaft
lich vielfältig gegliedert -  werden heute summarisch als 
>Osttürkei< bezeichnet. Einzig die Landschaft zwischen 
dem Aras/Araxes und dem Kleinen Kaukasus bewahrt 
als »Armenische SSR< den alten Namen Armenien. Kaum 
hundert Jahre sind es her, da hieß fast noch das ganze 
Land um den Ararat so: Östlich des oberen Euphrat er
streckten sich bis an die Grenzen Rußlands und Persiens 
die »armenischen Provinzen» des Osmanischen Reiches. 
Aber im zweiten Jahrzehnt unseres Jahrhunderts wurde 
hier das armenische Bevölkerungselement ausgerottet: 
der erste Völkermord des völkermordenden 2.0. Jahr
hunderts. Seitdem kennen die türkischen Statistiken 
»Armenier» nur noch als Glaubensgemeinschaft in 
Istanbul.

Rhyton, gefunden in der urartäischcn Festung Arinhcrd, 
5. Jahrhundert vor Christus. Eriwan, Historisches Museum
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K U R D I S T A N 1 9

Aber die gleichen Statistiken kennen auch keine Kur
den, sondern nur >Bergtürken< -  und doch deckt sich 
-Armenien« zu einem guten Teil mit einem anderen Be
griff, mir -Kurdistan«. Indessen, wenn sich auch Kurden 
selbst im Gebiet um Kriwan finden [i Prozent der Be
völkerung der Armenischen SSR), die meisten leben in 
den Bereichen südlich des Van-Sees und weit noch jen
seits der Linie unseres imaginären Zirkelschlags. Ob
wohl sich also die Gebiete von Armenien und Kurdistan 
auf weiten Flächen überschneiden, sind sie nicht iden
tisch. Armeniens Kernland liegt nordöstlich von Van- 
und Urmia-Sec, das Kurdistans südwestlicher: zwischen 
dem oberen Tigris und den Ölfeldern von Kirkuk und 
bis vor die Tore Bagdads.

Diyarbakir gilt als die -heimliche Hauptstadt« der 
Kurden in der Osttürkei, Mosul ist die der Kurden im 
Irak, Sanandadj, das Zentrum des iranischen Kurdistan, 
erscheint zur Stunde immer wieder in Meldungen aus 
dem unglücklichen Iran, wo Kurden wieder einmal ver
suchen, etwas von einer ihnen immer wieder zugesicher
ten Autonomie unter schwersten Opfern an Blut und 
Leben durchzusetzen.

Zugleich liest man Meldungen von Terroranschlägen 
einer »Armenischen Befreiungsbewegung«. Doch wie die 
Dinge liegen, so wird keinerlei Gewalt in absehbarer Zeit 
zur Gründung eines Kurdenstaates oder eines »Freien« 
Armenien führen. Die Sowjetunion wird auf keinen 
Fußbreit ihres Machtbereichs verzichten, obwohl ihre 
Verfassung jeder der 15 Unionsrepubliken gestattet, aus 
dem übergeordneten Verband auszutreten. Auch die 
anderen Anrainer denken nicht daran, Gebiete an ein

Reliqtiar des Fürsten Prosehjan, Silber vergoldet, 1300. 
F.dschmiadsin, .Schatzkammer der Kathedrale
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z o A R M E N I E R  U N D  K U R D E N

zweifelhaftes Zukunftsgebilde abzutreten. Jeder Natio
nalstaat, der hier entstünde, miiiste ja zwangsläufig zu 
neuen blutigen Auseinandersetzungen zwischen den 
verschiedenen Bevölkerungsteilen, zwischen Staatsvolk« 
und völkischen oder konfessionellen Minderheiten füh
ren. Irgendeine -  gar nicht in Aussicht stehende -  Ver
änderung der heutigen Grenzen würde dem Raum auch 
keine Stabilität, keinen Frieden bescheren. Armenier 
und Kurden sind wohl für immer »betrogene Völker«, 
sind Opfer im Machtkampf Fremder um das bergige 
Durchgangsland rings um den biblischen Berg.

*

Ins
titu

t k
urd

e d
e P

ari
s



11
UR A R TU  -

DAS E R S T E  R E I C H  AM A R A R A T

Ins
titu

t k
urd

e d
e P

ari
s



im Etruskermiiseum der Villa Giulia in Rom stellt ein 
archaischer Dreifulskessel. Er wurde in Palestrina gefun
den, ist jedoch kein Erzeugnis Italiens, sondern kam aus 
dem Osten, aus dem ersten großen Reich am Ararat, von 
dem noch vor hundert Jahren niemand etwas wußte, 
obwohl das Alte Testament (2. Kön. 19, 37) es erwähnt.

Inzwischen ward der »vergessene Rivale Assyriens« 
wiederentdeckt als eine der grolsen Mächte in der ersten 
Hälfte des ersten vorchristlichen Jahrtausends, als ein 
zweieinhalb Jahrhunderte hindurch aktives und schöpfe
risches Reich, das sich selbst »Biainili« nannte, das wir 
heute mit seinem assyrischen Namen >Urartu< nennen, 
denn seine erste Erwähnung stammt aus assyrischen 
Quellen. Die Bibel kennt es als »Land Ararat«, was das 
gleiche bedeutet. Als Salmanassar 1. in seinem ersten 
Regierungsjahr (1274 v.Chr.) gegen >Ur(u)arti< zog, 
gab es also schon die Urartäer, aber noch keinen ein
heitlichen Staat. Immerhin wohl einen losen Verband 
von Stämmen, von Dorf- und Talschaften, die sich zur 
Abwehr assyrischer Raubziige zusammengetan hatten 
und die als »Nairi-Länder« in den Kriegsberichten des 
Tukulti-Ninurta (1244-1208) auftreten. Vier Jahrhun
derte lang, bis ins 9. Jahrhundert hinein, unterrichten 
einzig assyrische Zeugnisse über die Völkerbünde der 
Ur(u)arti oder Nairi im Bergland zwischen dem oberen 
Euphrat und dem Urmia-See.

Woher diese Stämme kamen, ist dunkel. Sie mögen 
wohl ein recht lockerer Bund gewesen sein, als sie sich 
um die Mitte des 9.Jahrhunderts v.Chr. der Assyrer 
zu erwehren hatten. Salmanassar in. ließ die Hauptstadt 
plündern und verbrennen und das Ereignis auf einem 
Torflügel des Palastes von Baiwat festhalten (London, 
Britisches Museum).

Der Druck des assyrischen Feindes scheint die Stam-
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meshäuptlinge und Kleinkönige bewogen zu haben, ihre 
partikularen Interessen einer höheren Notwendigkeit 
unterzuordnen. So stieg aus vorgeschichtlichem Dunkel 
das Reich Urartu auf. Unter einem König, der nicht nur 
primus inter pares war. Stammvater der Dynastie war 
Sarduri 1. (etwa 840-815), Sohn des Nairi-Königs Lu- 
tipri. Er ließ auf einem steil am Ostufer des Van-Sees 
aufragenden Felsrücken eine Burg errichten, die heute 
Van-Kale heilst und den Kern seiner Hauptstadt Tuspa 
bildete. Einige Jahrzehnte später begann König Ispuini, 
ermutigt durch innere Schwierigkeiten Assyriens, eine 
Expansionspolitik, die sich aus dem Kernland nördlich 
und östlich des Nairi-Sees (wie der See von Van damals 
hieß) nach Südosten richtete, ins Urmia-Becken und ins 
Land der Mannäer. Assur suchte /war zu verhindern, 
daß diese wichtige Region -  schließlich war Urmia von 
Van nicht weiter entfernt als von N inive und Khorsabad- 
mit ihren Handelswegen und ihrer altberühmten Pferde
zucht (Remonten für das assyrische Heer!) in die Hand 
eines Konkurrenten fiele. Vergebens, wie Inschriften 
bezeugen, die neben Ispuini auch schon seinen Sohn 
Menua (810-785/80) nennen. Unter ihm schob Urartu 
seine Grenzen nach allen Seiten vor und stieß dabei mit 
allen seinen Nachbarn zusammen: Ein schon straff 
organisiertes Großreich zeigte seine Macht. Die Könige 
Argisti 1. und Sarduri 1. berichten der Nachwelt in 
Keilinschriften am Felsen von Van über ihre Taten. 
Jenseits des Araxes gründete Argisti im fünften Regie
rungsjahr die Festung Arinberd (Erebuni, die Keimzelle 
des heutigen Eriwan) und in seinem elften Jahr Argisti- 
hinili (Armavir) am Ufer des Araxes, schuf damit Stütz
punkte für weitere Eroberungen nördlich des Araxestales 
und sicherte die fruchtbare Ebene am Flusse, die reiche 
Erträgnisse verhieß.

13
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B A U E R N  U N D  P E E R D E Z U C H T E RM

Die Urartäer waren in ihren Bergtälern merkwürdig 
kompetente Meister der Landwirtschaft, die sich auf 
Bodenmeliorisation, auf künstliche Bewässerung ver
standen, die auf den Talböden Obst, an den Hängen 
Wein anbauten, die Rinder und alle anderen Arten von 
Vieh zogen, vor allem aber Pferde züchteten. Sie ver
standen sich auch auf die Fertigkeiten des Handwerks, 
auf die Herstellung von bronzenen Werkzeugen, von 
zierreichen Gürtelblechen, von Dolchen und Schilden, 
von Möbeln mit elfenbeinernen Einlagen, von Keramik 
verschiedenster Art, von bunten Textilien, die sich 
nach den Vorbildern der Wandmalerei richteten oder 
umgekehrt. Denn Wände gab es genug zu bemalen in 
den Palästen und Burgen, die damals gebaut wurden. 
In einer Zeit, da Urartu zu einer Einheit zusammen
gewachsen war, eben durch die Tatkraft seiner Könige, 
entstanden in deren Auftrag Be- und Entwässerungs
anlagen, Straßen, Bergforts und Burgen mit schweren 
Mauern, mit heimlichen Potcrnen-Tunnels, mit Spei
chern, wo in versenkten riesigen Krügen die Abgaben 
der Dörfler für den königlichen Hof und für Notzeiten 
magaziniert wurden. In den Forts fanden diese Dorf
bewohner Zuflucht, wenn ein Feind sengend und mor
dend in ihre Täler einfiel. Mochte er die Lehmhütten 
auch zerstören -  sie waren bald wieder aufgebaut. 
Schlimmer war es, wenn er sich die Mühe machte, die 
Baumkulturen zu vernichten. Den eigentlichen Reich
tum der Urartäer bildeten jedoch ihre Herden von 
Kleinvieh, von Rindern und besonders die berühmten 
drahtig-sprungtüchtigen Pferde.

Urartu beherrschte dazu altwichtige Handelsrouten. 
Auf ihnen vollzog sich der Export auch jener Erzeug
nisse der Metallurgie, die ihren Weg nach Hellas und bis 
Etrurien fanden, wie der eingangs erwähnte Kessel.
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D E R  K A M P F  MI T  A S S Y R I E N 2-5

Seinen Höhepunkt erreichte das Reich um den Ararat 
unter Sarduri u. (etwa 764-730). Schwach war damals 
Assyrien, sein König geschlagen, und Urartu ward Herr 
über das Land zwischen den drei Seen. Ein großes 
Reich -  aber ohne einen Zugang zum Meer. Ein Reich 
auch, zwischen dessen Regionen besonders im winter
lichen Halbjahr die Verbindungen schwierig waren, das 
sich eigentlich kaum zentralistisch verwalten ließ. Ört
liche Gouverneure leiteten die Provinzen, schufen das 
System von Fluchtburgen, in welche die Bauern auch 
ihre Abgaben zu entrichten hatten. Diese Steuern wur
den in segensreiche Wasserversorgungs- und Bewässe
rungsanlagen investiert, die wiederum den Ertrag des 
Bodens steigerten.

Bedeutendste -  und in Teilen noch heute genutzte -  
Wasserführung war der einst 70 Kilometer lange »Kanal 
der Semiramis«, der die Hauptstadt und ihr Umland mit 
Süßwasser aus dem Tal des Hosap Cay versorgte. Er 
wurde bereits unter Menua angelegt.

Assyrien fühlte sich eingekreist, führte unter Tiglet- 
pilesar 111. (744-72- v. Chr.) eine Reihe von blutig
erfolgreichen Feldzügen gegen Urartu und seine Ver
bündeten, Stiels bis Tuspa (Van) vor. Doch Urartu 
raffte sich wieder auf, erlebte (unter Rttsiis 1 .) eine Periode 
des Friedens, in der die Assyrer zu immer gefährlicheren 
Gegnern wurden. Saigon von Assur führte 714 seinen 
großen Achten Feldzug, über den er genaue Berichte 
aufzeichnen ließ. In einer blutigen Feldschlacht wurde 
das Heer der Urartäer geschlagen, die Hauptstadt war 
in Gefahr. Aus Ulhu und Musasir schleppten die Assyrer 
reiche Beute fort. Der Assyrer ließ die Eroberung von 
Musasir in einem Relief festhalten, es versank nach 
seiner Entdeckung tigrisabwärts im Strom. Einzig eine 
Zeichnung blieb erhalten als aufschlußreiches Doku-
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j* ArPad
^  /•  Aleppo

Das Gebiet um Urartu vom 9.-6. Jahrhundert v.Chr.
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Rdiefplatte aus Kliorsabad mit der Darstellung der Eroberung 
von M usasir

ment. Nur: sie beantwortet nicht die Frage, wo Musasir 
eigentlich gelegen habe.

Die tödliche Gefahr für Urartu kam von einer anderen 
Seite. Zunächst von den Kimmeriern, kriegerischen 
Nomaden, die von jenseits des Kaukasus sengend und 
plündernd vorbrachen, ihrerseits vorwärtsgeschoben 
von den nicht weniger wilden Skythen, welche schliels- 
lich selbst die Meder unter ihre Botmäßigkeit zwangen. 
Jenes iranische Volk, dem Urartu am Ende anheim
fiel.

Mit dem alten Feind Assyrien dürfte es zu einer Art 
Interessenausgleich gekommen sein, jedenfalls hört man 
kaum mehr etwas von tätlichen Auseinandersetzungen. 
Vermutlich weniger, weil den assyrischen Königen die 
Expeditionen ins unwegsame Gebirgsland zu mühsam 
und kostspielig erschienen, sondern weil sie Urartu die 
Rolle eines Bollwerks gegen die nomadischen Barbaren 
zuweisen wollten. Urartu und Assyrien haben sich ge
legentlich gegenseitig des Einverständnisses mit Kim
meriern und Skythen beschuldigt, und ohne Zweifel hat 
jede der beiden Mächte mehr als einmal mit dem Ge-
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T O P R A K K A L E 2-9

danken eines Bündnisses mit den Steppenvölkern ge- 
liebäugelt, aber zu wirksamen Koalitionen kam es 
nicht.

Da die Assyrer Urartu nicht mehr als einen ihrer 
Hauptfeinde ansahen, da es kaum mehr Kriege zwischen 
den beiden Mächten gab, werden auch die Hinweise auf 
das Land am Ararat in den assyrischen Quellen recht 
spärlich, und da die einheimischen sehr wortkarg sind, 
läßt sich für das letzte Jahrhundert Urartus nicht einmal 
mehr eine zweifelsfreie Abfolge der Könige aufstellen. 
Freilich ist Rttsns n ., der die Wesrgrenze des Reiches zu 
wahren verstand, durch Inschriften als einer der größten 
Bauherren Urartus bezeugt. Viele Anlagen, die man einst 
dem ersten König dieses Namens /uschrieb, werden nun 
für ihn reklamiert: die Gründung jener neuen Residenz
festung nördlich von Tuspa, die heute Toprakkale heißt, 
die der Burg von Adileevaz am Nordufer des Van-Sees, 
die von Stadt und Festung Bastam im iranischen Aser- 
beidschan, genannt Rusaurtur, »die kleine Stadt des 
Rusa<, und die der neuen Provinzhauptstadt Teisebaini 
(Karmir Blur), die das ältere Arinberd (Erebuni) ver
stärken und ersetzen sollte.

Als Urartus letzter König gilt Rushs in., Sohn des 
Erimena. Merkwürdig klingt dessen Name an jenen 
an, den das Land Urartu -  nachdem es Teil des medi- 
schen Reiches gewesen war -  als Satrapie der Achäme- 
niden tragen sollte: Ariminia/Armenien.

Lang vergessen war Urartu, das Land der Berg- und 
Hochlandstämme -  und noch immer ist es nicht leicht, 
sich einen umfassenden Eindruck, ein >Bild< seiner 
künstlerischen und allgemein kulturellen Bedeutung zu 
verschaffen. Den größten Ruhm genießt die Metallurgie 
der Urartäer. Was davon aufgefunden wurde, ist ver
streut über Sammlungen in aller Welt: in den unzugäng-
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liehen Tresoren privater Kunstfreunde und Händler, in 
den Vitrinen und Magazinen des Britischen Museums, 
der Museen von Istanbul und Ankara, von Van, der 
Ermitage von Leningrad. Mehr als irgendwo sonst be
kommt man in Eriwan zu sehen. Das meiste von dem, 
was die Einheimischen zufällig fanden, wurde ihnen von 
Händlern abgeschwatzt, die es an Sammler in aller Welt 
verkauften. Im gleichen Maße, wie die Preise kletterten, 
die solche Käufer zahlten, stiegen die Profitgier der Zw i
schenhändler und der Eifer der Aufspürer. Daß intakte 
Werke der Bronzegießer Urartus -  wie der Kessel von 
Altintepe oder eben jener von Palestrina -  bewahrt blie
ben, ist eher eine Ausnahme. Die Regel vielmehr ist, dals 
von den Bauern in den Einsamkeiten der Osttürkei und 
West-Aserbeidschans Gefundenes ohne Angaben von 
Herkunft und Fundumständen durch dunkle Kanäle in 
die Hände kaufkräftiger Snobs abwandert und damit 
als Zeugnis für die Forschung seinen Wert verliert. Was 
die modische Sammelwut bewirkt, das ist -  nach J.H . 
Kellner -  »eine zweite Zerstörung Urartus«.

Urartäische Bildwerke zeigen auf den ersten Blick eine 
verblüffende Verwandtschaft mit denen ihrer assyri
schen Zeitgenossen -  aber darüber hinaus doch eine 
eigene Note. Auf urartäischen Metallarbeiten finden sich 
die gleichen Löwen und Stiere, Prozessionen und Kult
szenen am Heiligen Baum wie auf assyrischen Stein
reliefs, und mit den gleichen Details. Dazu aber auch 
Motive, die Assyrien nicht kennt. So ist es durchaus be
rechtigt, zu fragen, ob Urartu schlicht dem Vorbild 
Assyriens folgte oder ob nicht vielmehr die Beziehung 
umgekehrt verlief -  so wie auch in der Agrartechnik 
Assyrien von Urartu lernte. Daß vom Reich am Ararat 
die Kunst der Skythen im Norden manche Motive ent
lehnte, ist unbestritten.

Ins
titu

t k
urd

e d
e P

ari
s



URARTA1SCHE FI.UCHTBURGEN 31
Das Wegenetz, das entlang der Wasserläufe und über 

Höhen hinweg die Talschaften der Bauern im Land um 
den Ararat verbunden hatte, ist durch neue Straßen er
setzt. Teile der auf Befehl der Könige gegrabenen Be
wässerungskanäle werden hier und da noch heute be
nützt. Von den Forts jedoch, welche den Menschen als 
Fluchtburgen dienten und die das Land gegen Feinde zu 
decken hatten, blieben keine eindrucksvollen Ruinen. 
Der neugierige Reisende, der nach beschwerlichen Wegen 
endlich auf einem der Hügelkämme steht, findet oft nur 
noch die unregelmäßig treppenartigen Abarbeitungen 
im anstehenden Gestein. Die Betten also der einstigen 
Steinfundamente. Angesichts der starken winterlichen 
Schnee- und Regenfälle mußten die Festungsmauern fest 
gegründet werden, auf dem gewachsenen Fels ruhen, ln 
diesen wurden auch Abzugsrinnen für Schmelz- und 
Regenwasser eingearbeitet. So läßt sich oft der Verlauf 
der Mauer, ihrer Risalite oder der vorspringenden Ver- 
teidigungstürme nur noch anhand dieser Abtreppungen 
nachweisen. Die Fundamente, zyklopische Blöcke oder 
präzis behauene und geglättete Quadern, sind häufig 
Steinräubern zum Opfer gefallen. Das aufgehende 
Mauerwerk, bis 5 Meter dick, bestand aus Lehmziegeln, 
und der Regen der Jahrhunderte hat es weggewaschen.

Trotzdem sind Burgen und Festungen die sichtbarsten 
Überbleibsel aus der Urartäerzeit im Land am Ararat. 
Ihr Ausmaß reicht vom kleinen Post- und Polizeiposten, 
also einer Wegstation an den wichtigen Straßen, bis zu 
den strategisch bedeutsamen ausgedehnten Burgen. Bei 
aller Unterschiedlichkeit in Dimension und Bedeutung 
haben sie alle gemeinsame Züge. Da ist die massive 
Ringmauer mit Risaliten, die, sich der Bergform an
passend, vom Rundzingel bis zum reinen Rechteck 
variiert. Da ist die Zinnenbekrönung, die wir von zeit-
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Rekonstruktion des Tempels von Altintcpc

genössischen Abbildungen her kennen. Da ist das Prinzip 
der Rechtwinkeligkeit, dem innerhalb des Zingels die 
Wohnbauten der Garnison, die Speicher und Fels
kammern folgen und auch die Tempel und Hallen in den 
Residenzen. Diese Hallen mit ihren Balkendecken auf 
schlanken Stützen müssen wie Vorstufen achämenidi- 
scher Apadana-Hallen ausgesehen haben, die Tempel 
wie Vorbilder jenes von Parsagadae oder vor den Fels
gräbern von Naqs-i Rustam. Das belegen die Tempel
grundrisse von Toprakkale, Adilcevaz und Cavu§tepe 
und der später umgebaute Tempel von Arinberd. Es mag 
noch einen zweiten Tempeltypus gegeben haben -  jeden
falls legt das die Darstellung eines urartäischen Tempels 
auf der Umzeichnung des Reliefs aus Khorsabad nahe, 
das beim Abtransport leider im Tigris versank.

Was sich sonst noch auf den Burgbergen findet, sind 
Felsgänge und -treppen, unterirdische Kammern, die 
trotz ihrer Weite beklemmen, in den Felsboden einge-
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H A ! . U N  U N O  M A G A Z I N E 33
tiefte Hallen und Magazine, wo in gewaltigen, in der 
Erde steckenden Tonkrügen Getreide, Wein und Öl für 
Notzeiten von Krieg und Belagerung gespeichert wur
den: Abgaben der fleißigen und geschickten bäuerlichen 
Bevölkerung.

Von der schöpferischen Kraft der Bergleute, der 
Schmiede, Töpfer, Steinmetzen zeugen noch Artefakte. 
Von der Leistung der Bauern und Gärtner in den Ebenen 
zwischen hohen Bergen, der Viehzüchter in den Gestüten 
auf den Hochebenen um den Urmiasee ist nichts geblie
ben außer den neidischen Berichten der assyrischen 
Könige über die Blüte des Landes um den Ararat. Kein 
Zweifel aber, daß dieses Land Urartu eine zivilisatori
sche Leistung hervorgebracht hat, die sich mit dem 
Besten seiner Zeit messen darf.
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der  ruf des Muezzins aus dem krächzenden Lautspre
cher hat uns geweckt. Am Himmel verblassen die Sterne. 
Als wir ins Auto steigen, steht die Sonne schon hell über 
der Weite des Landes. Vor ein paar Jahren waren wir an 
einem solchen Morgen von Ankara aus nach Osten aul- 
gebrochen. Das einzigartige Museum alter Kulturen 
Anatoliens hatte uns gezeigt, wie tief der Brunnen der 
Vergangenheit in diesem Lande ist. Da waren die er
staunlichen Dinge, die in Qual Hiiyiik (6500-5650 
v.Chr.) ans Licht kamen, die Funde aus Hacilar (um 
5700-5600 v.Chr.) und die aus Alaca Hiiyiik, da waren 
die Schöpfungen der Hatti und der Hethiter, der Phryger 
und der Urartäer: jenes Volkes also, das zur Zeit der 
Assyrer das Land um den Ararat bewohnte.

Wir hatten den Kizil Irmak, den Halys der Alten, 
überschritten, ohne wie Krösus von Lydien ein großes 
Reich zu zerstören, aber wir sahen die Stätten eines zer
störten großen Reiches: Hattu§a bei Bogazkale und 
Alaca Hüyiik, die von der einstigen Macht der Hethiter 
reden. Wir hatten £orum und Merzifon passiert, im 
reizenden Amasya mit seinen schönen Bauten aus isla
mischen Jahrhunderten einen beschaulichen Tag ver
bracht, in Tokat wenigstens der Gök Medrese unsere 
Aufwartung gemacht. Eine Stunde später mündete von 
rechts die Straße, die von Ankara über Yozgat nach dem 
Osten führt, in die unsere, und bald war dann wieder der 
Kizil Irmak erreicht.

Bei Sivas mit seiner alten Moschee und seinen formen
reichen Medresenportalen fließen die Wasser noch mit 
dem Halys ins Schwarze Meer. Etwa 60 Kilometer süd
lich, in den Bergen südöstlich des Städtchens Tecerhan, 
scheiden sie sich. Während die einen noch dem Pontos 
zustreben, laufen die anderen über Yenice und Sayhun 
ins Mittelmeer, die dritten eilen zum Euphrat und enden

Ins
titu

t k
urd

e d
e P

ari
s



1 R Z 1NCAN 37
also im Persischen Golf. Unsere Strafe folgte noch einem 
Quellfluß des Halys, überstieg, vorbei an urzeitlich an
mutenden, aber von den Randerscheinungen der Coca
cola-Zeit doch nicht mehr unberührten Dörfern die 
2.100 Meter hohe Paßschwelle des Kr/ildag, der »Roten 
Berge-, und Hel hinunter in die von Dreitausendern um
standene Ebene von Erzinctin. Da hatten wir die un
sichtbare Grenze nach Ostanatolien überschritten.

Hier fließt schon der Pirat, der Euphrat, einer der 
Flüsse des Paradieses, hier schlugen die Mongolen 1243 
die Seldschuken und machten sie zu ihren Vasallen. Von 
1916 bis 1918 war Erzincan von den Russen besetzt, 
1939 hat ein schweres Erdbeben die alte Stadt zerstört, 
die als eine der schönsten Anatoliens galt, die im 17. Jahr
hundert -  wie Evliya Qelebi erzählt siebzig Moscheen 
besaß, deren Wollwebereien und Kupferschmieden 
schon Marco Polo bewundert hatte, als er hier 1271 mit 
Vater und Onkel durchkam. Ihn Batuta, der große 
Reisende aus dem Maghrib, war sechs Jahrzehnte später 
hier, der Kastilianer Ruy Gonzales de Clavijo 1404 auf 
seiner Gesandtschaftsreise an den Hof Tamerlans nach 
Samarkand. Den Namen sollen ihre türkischen Eroberer 
aus »Aziris» verballhornt haben. So hieß die Stadt, wo der 
Legende nach König Trdat und Sankt Gregor der Er- 
leuchter auf ihrer frommen Christianisierungsrundreise 
das goldene Bild der Anahita und die Mithrastempel 
zerstörten. In der Nähe dieses Ortes verbrachte Gregor 
seine letzten Jahre, beim Dorf Tortan soll er begraben 
worden sein. Armenische Vergangenheit. Vergangen wie 
die Armenier, die noch am Ende des 19. Jahrhunderts 
hier ein gutes Sechstel der Bevölkerung ausmachten. Seit 
dem Rückzug der Russen ist die Stadt rein türkisch.

Wir fuhren dann am Euphrat entlang aufwärts. War 
uns der Name seit Kindertagen nicht Chiffre für Ferne -
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Ferne in Raum und Zeit ? Seltsames Gefühl, nun in einem 
Motorwagen diesen Fluß zu begleiten: ein ungebärdiges 
Bergwasser, das noch gar nichts von Würde weiß und 
hier gar nicht majestätisch »strömt*.

Nach 20 Kilometern -  abseits-nördlich der Straße -  
eine Fundstätte aus Urartäertagen: Altmtepe. Ohne 
Mühe ist der Felsen mit schroff abfallenden Flanken er
reicht, dessen flache Flöhe genügend Platz zur Anlage 
von Baulichkeiten bot. 1939 entdeckten hier Leute aus 
der Umgebung einen bronzenen Dreifußkessel, doch erst 
in den fünfziger Jahren begann die wissenschaftliche 
Erforschung. Was zutage kam, wird noch in die Zeit von 
Argisti 11. (714-685) datiert: die Vorratsspeicher, die 
Grundmauern eines Palastes, dessen Halle einst Fresken
schmuck trug, die eines Tempels, der wie die Halle als 
Vorbildtypus persisch-achämenidischer Baukunst er
scheint. So reiches Material trat ans Licht, daß man ver
mutet, die Stätte sei nie von Feinden geplündert wor
den. Die hier entdeckten Gräber gehören zu den wenigen, 
die aus urartäischen Tagen bekannt sind. Die vielfälti
gen kostbaren Beigaben wanderten ins Museum von 
Ankara.

Bei Tercan, das schon beinahe 1500 Meter hoch liegt, 
trafen wir auf ein sehenswertes Ensemble seldschuki- 
scher Zeit: Karawanserei und Brücke -  beides men
schenfreundlich-zivilisatorische Werke. Für das Grab
mal der Stifterin, einer saltukidischen Prinzessin, ein 
Mausoleum auf achtpaßförmigem Grundriß, umgeben 
von einer Rundmauer mit einem schönen Portal und 
Alkovennischen, zeichnet ein »Muffadal der Schielende* 
aus Ahlat verantwortlich. Ein Armenier? Jedenfalls 
weist dieses seldschukische Grabmal wie alle seines
gleichen Züge auf, die ohne armenisches Vorbild un
denkbar wären.

J  8
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TRAl ' l -ZUNT 39
Diesmal aber haben wir Trabzon als Ausgangspunkt für 
die Fahrt nach Osten gewählt. Jakob Philipp Fall- 
merayers so exakte wie farbige Schilderungen von 
Trapezunt/Trebisonda, die der Geschichtsschreiber des 
nach dieser Stadt benannten byzantinischen Kleinkaiser
reichs im Jahre 1840 von seinem Aufenthalt gibt, haben 
uns auf die Begegnung mit diesem Ort neugierig ge
macht. Zu Fallmerayers Zeit war Trnpezunt, das ihm die 
älteren Autoren geschildert hatten (Kardinal Bessarion 
zum Beispiel, der 1440 hier zur Welt kam und rück
blickend den Glanz des komnenischcn Hofes pries), nur 
noch ein halb idyllisches, halb vernageltes Schattenbild 
einstiger Herrlichkeit, grün umbuscht, aber ohne Erin
nerung an das Leben, das einmal hier geherrscht hatte, 
als am breiten Hafenkai die Faktoreien der Venezianer 
und Genueser standen, als um Sklaven von den Nord
ufern des Schwarzen Meeres und um russische Pelze 
gefeilscht wurde, als Karawanen aus Persien Teppiche 
und Gewebe, Juwelen und Spezereien heranführten. Als 
die von Venedig korrumpierten Ritter des Vierten 
Kreuzzugs Konstantinopel eroberten, gründete Alexios 
Komnenos, Sohn des 1185 ermordeten Kaisers Andro- 
nikos 1., hier ein eigenes griechisches Kaisertum, ein 
christliches Bollwerk gegen Seldschuken und Mongolen. 
Es hat das Ende des Reiches am Bosporus um neun Jahre 
überlebt. Dann nahm Mehmet u. die Stadt ein und über
lieferte den letzten ihrer Kaiser dem Henker.

Seit Fallmerayers Zeit hat sich nun wieder viel ver
ändert. Damals, 1840, hatte Trabzon etwa 30000 bis 
35 000 Einwohner, das heilst, es lebten hier 5800Familien, 
etwa 5000 türkische, über 400 griechische, dazu gab es 
ungefähr 300 armenische Haushalte gregorianischen Be
kenntnisses und 98 katholische (Armenier und Franken). 
Unter dem 28. Juli 1915 berichtete der amerikanische
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Konsul aus Trabzon: «Am Sonntag, dem 26. Juni, wurde 
der Befehl, die Deportation der Armenier betreffend, in 
den Straßen angeschlagen. Am Donnerstag, dem 1. Juli, 
wurden alle Straßen von Gendarmen mit aufgepflanzten 
Bajonetten bewacht, und das Werk der Austreibung der 
Armenier aus ihren Häusern begann. Gruppen von 
Männern, Frauen und Kindern mir Lasten und Bündeln 
auf dem Rücken wurden in einer kleinen Querstraße in 
der Nähe des Konsulats gesammelt, und sobald etwa 
100 zusammengekommen waren, wurden sie von den 
Gendarmen mit aufgepflanztem Bajonett am Konsulat 
vorüber in Hitze und Staub auf der Straße nach Erzurum 
hingetrieben. Außerhalb der Stadt ließ man sic halten, 
bis etwa 2000 beisammen waren . . .  Drei solcher Grup
pen, zusammen etwa 6000, wurden während der ersten 
drei Tage von hier verschickt... Das Weinen und Klagen 
der Frauen und Kinder war herzzerreißend . . .  Viele 
Leute, die Besitztümer hatten, mußten zu Fuß gehen, 
mittellos und nur mit dem versehen, was sie in ihren 
Händen zusammenraffen und auf dem Rücken tragen 
konnten. Sie wurden, wenn sie infolge von Erschöpfung 
Zurückbleiben mußten, mit dem Bajonett erstochen und 
in den Fluß geworfen. Ihre Leichen wurden an Trapezunt 
vorüber ins Meer getrieben . . .  Mit Dienstag, dem 6. Juli, 
waren alle armenischen Häuser in Trapezunt, etwa 1000, 
geleert und ihre Bewohner deportiert worden. Es wurde 
nicht festgestellt, ob jemand der Teilnahme an irgend
einer gegen die Regierung gerichteten Bewegung schul
dig war. Wenn jemand Armenier war, so genügte das, 
um als Verbrecher behandelt zu werden ...« -  Ein paar 
Jahre später genügte es, wenn jemand Grieche war.

Heute ist Trabzon eine rein türkische Stadt. Allenfalls 
gibt es noch ein paar Familien lasischer Herkunft, die 
sich als Moslems von den Türken kaum unterscheiden,
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bis auf den Gebrauch ihrer kaukasischen, dem Georgi
schen verwandten Umgangssprache, die nie zum Rang 
einer Schriftsprache aufstieg. Längst ist es mit seinen 
80000 Einwohnern über die Mauern des alten Trapezunt 
hinausgewachsen. In der Altstadt zwischen zwei grünen 
Bachschluchten und erst recht droben auf der verlasse
nen Zitadelle noch immer malerischer Verfall, sonst aber 
die Betonbauten und Reklametafeln unseres Jahrhun
derts, breite Strahlen neben engen Gälschen, Autos und 
Leitungsdrähte, das gemächlich pulsierende Leben einer 
kleinen Hafenstadt.

Noch in der Umgestaltung zur Moschee verrät die 
Fatib Camii ihre byzantinische 1 lerkunft. Einst die 
Kirche der Panaghia Chrysokephalos (>goldköpfig< ge
nannt wegen der vergoldeten Kuppel), offenbart der 
Blick vom westlichen Narthex her, wie der Bau einst 
gedacht war. In der Ostapsis blieb sogar noch ein Rest 
der marmornen Wandverkleidung. Nur ein paar hun
dert Meter jenseits der westlichen Bachschluchr die 
Moschee der Giilbabar Hatun (wohl 1514/15) mit der 
schon um 1505 errichteten Ttirbe der Stifterin, der 
Gattin Sultan Bayezits 11. und Mutter Selims 1.

Die letzte byzantinische Kaiserstadt weist noch immer 
eine Reihe von byzantinischen Kirchen auf, die entweder 
verbaut sind, verfallen oder dem Verfall preisgegeben, 
wenn sie nicht als kleine Moscheen dahinkümmern. Wer 
kann schon alle Denkmäler erhalten ? Der Mensch ist 
vergänglich -  sollten seine Werke dauerhaft sein ? Doch 
es gibt ein sorgsam restauriertes und gepflegtes Erinne
rungsstück an die grobe Vergangenheit: die Aya Sofya 
in einiger Entfernung westlich vom Stadtzentrum -  ein 
Museum. Auf einer natürlichen, durch Mauern ver
stärkten Terrasse hoch über dem Meeresblau thront die 
Kirche, gelbrosa schimmernd. Sie mag im frühen
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13. Jahrhundert entstanden sein, als die Komnenen hier 
ihre Residenz aufschlugen. Einige Jahrzehnte später 
mögen Umbauten stattgefunden haben. Jedenfalls folgt 
der Bau dem in Trapezunt vorherrschenden Schema 
einer dreischiffigen Basilika mit zentraler Kuppel. Der 
Giebel der südlichen Vorhalle ist -  eine Besonderheit -  
reliefgeschmückt. Wir erkennen einige Szenen der 
Adams-Geschichte. Was aber den Ruhm dieses »Mu
seums« ausmacht, das sind die Malereien an den Wän
den, in Vorhalle und Kirche und in der Kuppel. Seit dem 
13. Jahrhundert ist ihnen zwar manche Unbill wider
fahren, wurde ihnen vieles von ihrer Lesbarkeit geraubt, 
nichts jedoch von jenem Glanz, der über das Irdische 
hinausgeht. Tief gebückt und mit verhüllten Händen 
umstehen die Engel den Allherrscher Christus, der im 
Zentrum der Kuppel schwebt. Geistlodernd die Formu
lierung des Verkündigungsthemas über dem Westportal.
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Von Trabzon führt die Straße nach Süden aufwärts 
durch das Tal des Degir Mendere, gesäumt von grünen 
Höhen, an deren Flanken Haselnußhusche herabsteigen. 
Haselnußstauden auch begleiten den Weg. Die Schwarz
meerküste ist das wichtigste türkische Anbau- und 
Exportgebiet für die begehrte Nuß. Der Hauptausfuhr
hafen freilich ist nicht Trabzon, sondern das weiter 
westlich gelegene Giresun. Auf den Feldern des Tal
grunds wird Tabak angebaut. Zwischen frisches Grün 
tupft sich das Weiß blühender Kirschbäume. Der Süd
tiroler Fallmerayer fühlte sich heimatlich angerührt.

ln Magka zweigt links ein Sträßlein ab, eher ein 
Schotterweg, und führt in einem Waldtal an einem Wild
wasser weiter aufwärts. Kurznadelige politische Fichten, 
gelbe und weiße Azaleen und violett blühender Rhodo
dendron, Platanen und hellstämmige Pappeln, große 
gelbe Aurikeln und wilde Iris. Nach etwa einer Stunde 
Fahrt erreicht unser Geländewagen den Picknickplatz 
>Meryemana<, von dem aus man in Begleitung des 
Schlüsselgewaltigen, falls der nicht gerade oben schon 
seinen Dienst versieht, einen Zickzackpfad hinaufsteigt 
zu dem 300 Meter über dem Tal wie ein Schwalbennest 
an die Felswand -  unter den schwarzen (Felsen) -  ange
klebten Sumela-Kloster. Die mehrstöckige Front -  heute 
mit leeren Fensterhöhlen -  hat ihm erst das 19. Jahrhun
dert vorgeblendet. Eine schmale Treppe führt steil hinan 
zur Pforte (erst seit ein paar Jahren durch ein Gittertor 
geschlossen) und dann gleich wieder abwärts zu den 
Ruinen dessen, was bis in die blutigen Jahre nach dem 
Ersten Weltkrieg ein großes Heiligtum war, dann verfiel 
und erst in den letzten Jahren als »Sehenswürdigkeit« vor 
weiteren mutwilligen Zerstörungen gesichert wurde.

Das Gründungsdatum des Klosters ist unbekannt. 
Sicher, daß es bereits zur Zeit Justinians (527-565) be-
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stand. DieSeldschuken sollen es zerstörend heimgesucht 
haben. Ihre Glanzzeit erlebte die Mönchsniederlas
sung unter den Komnenen von Trapezunt. Alexios ui. 
(1350-1390), der Wiederhersteller des Reiches nach 
inneren Krisen, war hier gekrönt worden, beschenkte das 
Kloster reich und bestätigte dies durch eine Goldene 
Bulle.

Fallmerayer durfte die wertvolle Urkunde, derent
wegen er so weit gereist war, nur kurz besehen. »Es war 
das erste Dokument dieser Art, das mir je zu Gesicht ge
kommen, und die Väter konnten die Hast nicht begrei
fen, mit der ich es aufrollte, die sechs Zoll hohen Porträts 
des Imperators und seiner Gemahlin Theodora, in 
schönster Farbenpracht, mit Diadem und Purpurkleid, 
betrachtete und den in kalligraphischen Schnörkeleien 
wunderbar verschlungenen Text zu lesen versuchte. Die 
Rolle bestand aus Seidenpapier und hatte etwas über 
einen Fuß in der Breite, aber achtzehn bis zwanzig Fuß 
in der Länge. Die beweglichen Goldsiegel unterhalb der 
fürstlichen Bilder waren, man weiß nicht seit wann, ver
schwunden ...«

Kaiser Manuel 11. (1391-1425) stiftete den Mönchen 
eine Partikel des Heiligen Kreuzes, aber Ruhm und Be
deutung des Klosters beruhten vor allem auf dem Besitz 
einer der fünf angeblich vom heiligen Lukas persönlich 
gemalten Marien-Ikonen. Bei ihr suchten Christen wie 
Moslems von weitum Hilfe vor allem gegen Heuschrek- 
kenplage, gegen Fieber, gegen weibliche Unfruchtbar
keit, aber auch in allen anderen Nöten des Leibes und 
der Seele. Fallmerayer, der das Bild sah, nennt es »ein 
byzantinisches Farbengekleckse auf Holz, im gewöhn
lichen Mönchsstil, ungefähr eine Spanne hoch und 
durch die unzähligen Huldigungen der Andächtigen fast 
zur Unkenntlichkeit entstellt« und »erschrak nicht
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wenig über Sankt Lukas’ Künstlertalent«. Hören wir ihn 
weiter. »Die Legende erzählt ausführlich, wie dieses 
kostbare Überbleibsel aus der ersten Zeit des Christen
tums durch die besondere Fügung Gottes allen Zufällen 
glücklich entrann, wie es nach St. Lukas' Hinscheiden 
zu Theben in Böotien von seinen Erben nach Athen
gebracht__ wurde. Aber um die Zeit des Imperators
Theodosius verließ das Bild ohne menschliches Zutun 
seine Tempelwohnung an der Akropolis und wanderte, 
von Engeln getragen, durch die Wolkenhöhe morgen- 
wärts bis in die liebliche Waldeinsamkeit oberhalb von 
Trapezunt, hatte aber vorher zwei fromme Jünglinge, 
Sophronios und Barnabas von Athen, zu gleicher Wan
derschaft nach Kolchis eingeladen. Mystischem Zuge 
folgend, entdeckten die beiden Athener an den Quellen 
des Pyxites, mitten unter Laubwald und Wasserfällen, 
fern aller menschlichen Wohnung, die hohe Felsengrotte 
und auf einem Steine ruhend das entflohene Bild. Die 
Grotte wurde erweitert, eine Kapelle hineingebaut und 
Hütten errichtet für die beiden Einsiedler aus Athen. 
Das war, sagt die Legende, der Anfang des Höhlen
klosters der Panaghia von Sumelas, das bald an Größe, 
Reichtum und Mirakeln wuchs.« Größe und Reichtum 
sind längst verweht.

Die Grottenkirche, der geistliche Kern des einstigen 
Klosters, ist eine Höhle unter der überhängenden Fels
wand, nach außen hin nur durch eine aufgemauerte 
Apsiskapelle in Erscheinung tretend, deren Wände be
malt sind. Noch heute entziffert man Szenen aus dem 
Leben Jesu, des Elias. An der Wand über der Tür unter 
anderem die Krönung des Kaisers Alexios in. Aber
gläubischer Mutwille hat den Figuren die Augen aus
gestoßen, die Gesichter zerkratzt. Schlimmer noch: 
Andenken hungrige »Kunstfreunde« haben ganze zu
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sammenhängende Partien in handlicher Größe heraus
geschnitten und mitgenommen. Auch das Innere der 
Grotte bewahrt noch seine Bilder. Sie stammen zum Teil 
aus dem 14. Jahrhundert. Wir erkennen an der Decke den 
Pantokrator, die Panaghia, die Wurzel Jesse, Jugend
szenen Jesu. Am besten erhalten die erst im 19. Jahr
hundert entstandene Darstellung der Gottesmutter an 
der Wand rechts über dem Hingang. Von der Kloster
anlage, die sich auf dem schmalen Felsensims unter dem 
Überhang hinzog, blieben nur Ruinen. Da ist ein heiliger 
Brunnen, sind die Reste kleiner Gelasse. Das am Puls der 
Treppe rechts muß die Bibliothek gewesen sein, die 
Herberge für die Urkunden und Freibriefe des Klosters, 
von byzantinischen Kaisern ausgestellt und von deren 
osmanischen Nachfolgern. Welche Mühe hat es unse
ren Gewährsmann von 1845 gekostet, diese Dinge gegen 
den Widerstand von Milstrauen, mönchischem Aber
glauben und bildungsfeindlicher Indolenz einsehen zu 
dürfen.

Die Straße von Mayka nach Hrzurum führt am Hang 
eines scharf eingeschnittenen Tales immer höher empor. 
Drunten grüne Wiesenhänge, darüber dunkle Nadel
wälder, spärlicher werden die Siedlungen, dann bleiben 
auch die Bergbäume, die sich noch zwischen karge 
Almweiden gesprenkelt haben, unter uns. Endlich: der 
Zigana-Paß (1975 m). Voraus staffeln sich die Parallel
kämme des Pontischen Gebirges. Auch in die Rich
tung, aus der wir kamen, geht weit der Blick. Doch 
selbst in wolkenlosen Momenten bleibt das Meer un
sichtbar, von Bergzügen verdeckt. Eine der benachbarten 
Höhen, von denen man tatsächlich ein Stücklein mit dem 
Horizont verschwimmender Meeresbläue erspäht, mag 
die Freudenrufe der heimziehenden Zehntausend Xeno-
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phons gehört haben. Ihnen war das Meer schon etwas 
wie Heimat, in seinem Anblick war ihnen Hellas gegen
wärtig. Wenn wir dem Meere den Rücken kehren und 
den Pali überschreiten, lassen wir alles Griechische für 
lange Zeit hinter uns. ln weiten Kehren geht es abwärts. 
Die Kilometer dehnen sich. Fine Bergbarriere und noch 
eine und dann der endgültige Sieg anatoliseher Kargheit 
über die freundliche Flora der Küstenzone. Steinig die 
Hänge, fahl, grau, rötlich. Grün aber, juwelenhaft grün 
die schmalen Felder in den engen Talböden, leuchtend 
hinter dem silbrigen Gitterwerk noch unbelaubten 
Pappelgeästes, das weilse Ornamente zeichnet, so köst
lich wie auf einer alten Miniatur. Zwischenhinein weilse 
Wolken blühender Kirschbäume, frischgelbe Tupfer sich 
entfaltender Blätter.

Hinter Tornl wird’s dramatisch mit melancholischen 
Einsamkeiten, wilden Schluchten, bizarren Höhen, mit 
Schneeflecken noch gezeichnet auch im späten Frühling. 
Kahles, Felsen, grüne Baumspitzen, Wasser und Be
wässerungen. In G üm iisjiane, dem >Silberhaus<, wurde 
einst Edelmetall gefördert.
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Über Bayburt hockt ein mächtiger Zeuge der kriege
risch zerrissenen Jahrhunderte. Die Urartäer schon 
mögen die Fundamente gelegt haben, dann saßen hier 
die Armenier, später die Türken. Und Militär ist da oben 
heute noch stationiert. Immer wieder wurden solche 
Stützpunkte erweitert, zerstört und wieder aufge
schichtet.

Die Straße hatte den Vavuk-Paß (etwa 1900111) zu 
überwinden und zieht nun aufwärts zum Paß von 
Kopdag (1390111). Und von dieser letzten Bastion des 
Gebirgswalles tut sich ein großes Panorama auf über das 
abendlich verblauende anatolische Hochland, in das 
wir nun in weiten Kehren hinabrollen, um auf der von 
Ankara über Sivas und Erzincan herankommenden 
Straße glücklich Erzurum zu erreichen.

Die Stadt liegt fast 2000 Meter hoch und ist eine der 
klimatisch rauhesten der Türkei. Kurzen, heißen Som
mern folgen lange, kalte, schneereiche Winter. Schon im 
Oktober fällt häufig der erste Schnee. Ein paar Wochen 
später ist alles gefroren, und erst der April bringt Tau
wetter. Flockenwirbel selbst noch im späten Frühling 
sind keine Seltenheit, und noch lange tragen die Berge 
ringsum weißglänzende Häupter. Mag Evliya £elebis 
Geschichte von der Katze, die beim nächtlichen Weg 
über die Dächer steiffror und erst im April wieder zum 
Leben auftaute, auch eines Münchhausen würdig sein: 
Daß in den kalten Monaten die Wölfe bis ins Uni
versitätsgelände Vordringen, dafür gibt es glaubhafte 
Zeugen. Es ist verständlich, daß sich Leute aus den 
milderen Gegenden des Landes nicht gerade um eine 
Versetzung nach Erzurum reißen, und mancher mag 
bedauern, daß die 1958 gegründete Universität -  die 
einzige in der östlichen Türkei -  nicht doch in Van er
richtet wurde.
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TI I I O D O S I O  POLIN 4 9
Erzurum in seiner bergumschlossenen Ebene be

herrscht eine wichtige Ost-West-Straße, war im 17. Jahr
hundert so bedeutend, daß die Briten bereits 1690 hier 
eine ständige Handelsvertretung einrichteten. Noch im 
späten 19. Jahrhundert sollen jährlich 30000 bis 40000 
Kamele mit ihren Lasten hier durchgezogen sein, die 
Waren aus Persien nach Trapezunt trugen zur Ver
schiffung nach Istanbul.

Seitdem Theodosius und Schapur in. Armenien unter 
sich geteilt hatten, war >Theodosiopolis< eine wichtige 
Grenzfestung, die mehrfach den Besitzer wechselte, von 
Persern und Arabern eingenommen wurde, zum Arme
nien der Bagratiden gehörte, dann den seldschukischen 
Türken, von ihnen mit schönen Bauten geschmückt.

Die Zitadelle, die nach der Eroberung durch die 
Osmanen unter Selim 1. eine Garnison der Janitscharen 
beherbergte, ist nun vom Militär geräumt, man darf sie 
betreten, findet aber an Interessantem lediglich eine von 
türbenartiger Kuppel bekrönte Moschee und den Schaft 
des Ziegelminaretts aus dem r2.. Jahrhundert mit einem 
»barockem Obergeschoß. Um den Überblick über die 
Stadt zu gewinnen, umwandern wir die Burgmauern 
von außen, überblicken gen Norden die von weiß- 
bemützten Bergen umringte Ebene, schauen hinunter 
auf die grauen Blechdächer der neueren Häuser, sehen 
da und dort die Kuppel einer Moschee, ein Minarett sich 
über die flachen Lehm- und Grasdächer der älteren 
Wohnstätten erheben, Pappeln mit erstem schütteren 
Grün. Im Süden des Burgbergs, vor der Kulisse firnig 
schimmernder Schneegipfel die bedeutendste seldschu- 
kische Baugruppe der Stadt, die alle Erdbeben und 
russischen Bombardements überstanden hat: die Große 
Moschee, die Gifte Minar Medrese und das Ensemble 
der >Drei Türbem.
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Die Ulu Ciinii, 1179, ist nicht nur der größte, sondern 
auch der älteste Betsaal von Erzurum, ein nach au Isen 
ganz schmuckloser Block mit sichen Schiffen zu je sechs 
Jochen. Altertümlich, mit kräftigen Pfeilern und sparsam 
profilierten Bogenläufen in perfekter Steintechnik, in der 
Strenge zisterziensischen Bauten vergleichbar.

Unmittelbar benachbart steht die (,'ifte Minar Ale 
drese, eine der größten Koranschulen des 13. Jahrhun
derts im seldschukischen Kleinasien und eine der edelsten 
dazu. Da keine Stiftungsinschrift erhalten ist, bleibt die 
Datierung dieses kunstgeschichtlich bedeutenden Bau
werks unsicher. Ihren Namen der >doppeltiirmigen> hat 
die Medrese von dem Minarettpaar, das den Tortrakt 
flankierend bekrönt. Ohne Baikone für den Gebetsruf, 
gekappt und mit Notdächern versehen, wirken die bei
den Minars 'unfertig«, und der Volksmund weiß dafür 
auch eine Erklärung. Der Baumeister nämlich und sein 
Lieblingsschüler seien übereingekommen, um die Wette 
jeder eines der Minarette zu bauen. Als der Meister sah, 
daß das Werk seines Schülers schneller wuchs, soll er 
sich beschämt von der Höhe seines Werkes hinabge
stürzt haben. Der Schüler aber, als er hörte, was seinen 
Meister zum Selbstmord getrieben hatte, sprang von 
seinem Minar aus ebenfalls in den Tod.

Traurige Sagen, die uns indes die Freude nicht rauben 
sollen an den -  leider sehr beschädigten -  türkisgetönten 
Fayenceeinlagen in den Ziegelschäften des Turmpaares, 
nicht die Freude an dem plastischen Reichtum des Portal-

i Bronzcbeschlag mit der Darstellung von Streitwagen und Kriegern 
und Inschrift Argisti i., 783 v. Chr.

2. Votivtafel aus Bronzeblech mit Darstellung einer Gottheit auf 
einem Löwen, davor Frau mit Standarte, 7.-6. Jh. Paris, Louvre 

3 Urartäische Bronzeplatte aus Toprakkale, mit dreigeschossigen 
Häusern. London, Britisches Museum
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4 Steinrelief, ausgegraben nahe Adilcevaz mit geflügelter Gottheit 
auf einem Löwen. Ankara, Archäologisches Museum
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5 Urartäischer Stierkessel aus 
Altmtepe bei Erzincan,
i .  Hälfte 8. Jh. v.Chr. Ankara 
Archäologisches Museum

6 Bronzefigur des urartä- 
ischen Gottes Teischcba, 
ausgegraben in Toprakkale 
bei Van, 7. Jh. v.Chr. 
London, Britisches Museum
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7 Freigclegte Wandmalerei in Altmtepe
8 Bronzestatuette einer geflügelten Gottheit ausgegraben in 

Toprakkale bei Van, Teilstiick eines Thrones, 685-645 v.Chr. 
Leningrad, Ermitage

9 Rhyton, gefunden in der urartäischcn Festung Arinberd, Silber, 
3. Jh. v.Chr. Eriwan, Historisches Museum
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5 « U R A R T Ä I S C H E  K U N S T

IO Votivtafel aus Bronzeblech mit Darstellung einer geflügelten 
Gottheit, vor ihr eine Frau mit einer Standarte, die eine Bergziege 
an den Hörnern hält, 7.-6. Jh.v.Chr. Paris, Louvre
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1 ) 1 1  D O P P K l . T Ü R M I G E  M l  D R  ES  E 59
Vorbaues mir dem schön gerahmten Mittelfeld, das wie 
ein Vorhang weggerafft ist vor der riefen Stalaktitnische 
über dem Tor. Die untere Zone rechts und links zeigt in 
kräftigen und reichen Rahmen große Palmettgebilde. 
Über dem rechten ein Doppeladler, ein Totembild, 
schon seit Hethitertagen in Anatolien daheim, Wappen
tier der Byzantiner wie der Seldschuken. Das Auge er
götzt und verliert sich im ornamentalen Reichtum der 
wie ziselierten Rahmenleisten.

Die Medrese gehört zum verbreiteten zweigeschossi
gen Typus mit je einem Iwan, einer gewölbten, nach einer 
Seite offenen Halle persischen Ursprungs also, in der 
Mitte jeder Hofseite und ist -  für anatolische Bauten des 
Typs charakteristisch -  mit Arkaden vor den Wohn
zelten versehen. Sein Adel hat den Bau später freilich 
nicht davor bewahrt, zum Magazin degradiert zu wer
den. Dann nahm er ein kleines lokales Museum auf. Es 
war bei unserem letzten Besuch ausgelagert, denn 
Restaurierungsarbeiten waren im Gange. Der tiefe Iwan, 
der -  den langgestreckten Hof noch verlängernd -  einst 
den Grabbau der Padiijah Hatun mit der Medrese ver
bunden hatte und der seit langer Zeit in Trümmern lag, 
soll Wiedererstehen. Man kann die kreuzförmige Krypta 
der Türbe betreten wie den über zwei symmetrische 
Treppenläufe erreichbaren gewölbten Raum darüber, 
der einst den Kenoraph barg. Den besten Blick auf das 
Äußere des Bauwerks, das rundbogige Blendnischen 
gliedern, das ein Ornamentband unter dem rötlichen, 
gleichfalls mit rundbogigen Blenden geschmückten 
Dachkonus umzieht, gewinnen wir auf dem Weg zu den 
D reiT ü rben  (Üy Türbe) -  einem kleinen Denkmäler- 
Park. Die beiden kleineren (anonymen) Grabmäler 
wiederholen — bescheidener in Maßen und künstleri
scher Zier -  Züge des Mausoleums, das wir soeben
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sahen, und sie finden Parallelen nicht nur hier in Erzü
rn m, sondern auch im scldschukischen Kernland um 
Konya und Kayseri. Das größte der drei jedoch, nach 
einem >Emir Saltuk< genannt, zeigt Züge, die -  von der 
Verwendung verschiedenfarbigen Steins bis zu den 
Profilbändern -  an Armenisches erinnern, ebenso wie 
die stabdünnen Doppelsäulen der gliedernden Blend
arkaden bei den anderen Mausoleen. Armenier hatten 
einst in Erzurum nur eine Minderheit ausgemacht, aber 
diese Türben zeigen augenfällig, welche Bedeutung 
armenischen Bauleuten für die Entwicklung der scl
dschukischen Kunst zukommt. In der Türkei von heute 
hört man derartiges freilich nicht gern.

Entlang der Gasse, die östlich der seldschukischen 
Bauten abwärts zieht: kleine Läden, Marktalltag, Tee
stuben, bescheidene Häuser, Handwerker -  und auf 
einem winzigen Platz dann, eingeklemmt ins Gewühl, 
wieder eine alte Türbe. Ein zielloser Bummel durch die
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DI E Y A K U T I Y E  M E D R E S E 6l

Stadt führt in manchen pittoresken Winkel, 7.11 mancher 
menschlichen Begegnung.

Auch wer sich für Frziirum nur wenig Zeit nimmt, 
wird wenigstens noch der Hauptstraße in westlicher 
Richtung folgen, um einem weiteren Werk mittelalter
licher Baukunst zu begegnen, der Yakutiye Medrese. 
Unterwegs rechts in die Straße vorspringend eine Türbe 
des frühen 14. Jahrhunders, dann eine osmanische 
Moschee: die des Lala Mustafa Pa$a. Der grausame 
Eroberer Zyperns ließ sie 1563 errichten. Der Zentral
kuppelbau auf achteckigen Pfeilern mit vier Eckkuppeln, 
der sich an anatolische wie hauptstädtische Vorbilder 
anlehnt, gilt als Schöpfung des großen Sinan, des Chef
architekten unter Süleyman und Selim 1., der die klassi
sche osmanische Architektur vollendete, neben der 
Süleyman-Moscheedie schönsten Moscheen der Haupt
stadt und die Selimiye in Edirnc schuf, ln seinem Werk
verzeichnis wird die Moschee von Erzurum tatsächlich 
aufgeführt, aber er kann nur für den allgemeinen Ent
wurf verantwortlich gewesen sein.

Die Yakutiye Medrese stammt aus dem beginnenden 
14. Jahrhundert, ist eine Stiftung eines Nachkommens 
des Dschingis Khan, des Ilkhans Uldschaitü von Persien 
(1304-16), folgt aber seldschukischen Überlieferungen. 
Selbst wenn sie versperrt sein sollte: allein das Äußere 
lohnt, vor allem wegen der'Hauptfront. Sie weist (der 
Bau ist west-östlich orientiert, und der Betsaal mit 
Mihrab ist im südlichen Iwan untergebracht) nach 
Westen. Die beiden Minarette sitzen wie Bastionen in 
den Ecken der Front. Das nördliche ist nicht über 
Sockelhöhe hinausgediehen und mit einer Kegelhaube 
gedeckt, das südliche, zwar auch gekappt, zeigt noch 
eine glanzvolle Ornamentik aus himmelblauen Fayence
einlagen im Gewirk der Ziegel. Aus der Mitte der West
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62. D E R  HAN DES RÜSTEM 1»A$A

fassade springe der Portalrisalir vor als ein allseitig 
schöngerahmtes Feld, in dem sich -  von geschmückten 
Säulenstäben flankiert -  die Stalaktitnische des Tores 
auftut. An den Schmalseiten unter Arabeskenfeldern 
wieder Palmettwedel wie an der Cifte Minar, flankiert 
von Löwen und bekrönt von Adlern. Sie sind zwar 
heraldisch stilisiert, aber widerlegen durch ihr bloßes 
Dasein die Legende von der absoluten Bildlosigkeit aller 
islamischen Kunst.

Als wir uns durch die Gassen der kleinen Leute den 
Weg zu unserem Hotel zurücksuchen, stoßen wir noch 
auf eine Kostbarkeit: den Han des Rüstern Pa.■ ja. Mit 
überkuppelten Gelassen -  einst beheizbar, wie die vielen 
viereckigen Kamine mit ihren Dachpyramiden zeigen 
ist er heute nur noch ein >Markt< für die paar Hand
werker, die sich eingenistet haben. Kein Zeugnis rekla
miert den Bau für Sinan, aber er würde dem Architekten 
keine Schande machen. Erzurum ist herb und gar nicht 
farbig. Bezeichnend, daß die Schmuckschmiede am 
liebsten den schwarzen Gagat zu Gebetsketten verarbei
ten, als Anhänger oder Ohrringe in Silber fassen. Wie um 
die Wahrheit aller Klagen über das Klima zu belegen, 
beginnt es, als wir die Stadt verlassen, aus heiterem 
Frühlingshimmel zu stürmen und zu schneien.

Über den 22.00 Meter hohen >Kamelhals< zieht die neue 
Straße weiter nach Osten, in eine Ebene, die ein Neben
lauf des Aras/Araxes bewässert. Auf einem Hügel
rücken über dem Ort Pasmler sitz  ̂die Festung Hasan- 
kale, eine der mittelalterlichen Grenzfestungen und noch 
heute ein martialisches Quartier. Eine Straße zweigt hier 
nach Süden ab, über die Bingöl-Berge nach Miüj und 
weiter an den Van-See, aber wir halten nach Osten. 
Niemand stört, als wir versuchen, mit ein paar Strichen
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Brücke von £obandcdc

die seldschukische Brücke von £obandede (was ver
deutsch etwa »Großväterchen Hirte- hieße) festzuhalten, 
die sich gelassen-spitzbogig erbietet, uns südwärts zu 
leiten. Aber wir widerstehen auch hier. Uns zieht es zum 
Ararat, und darum zweigen wir auch diesmal nicht bei 
Horasan auf die Straße nach Kars ab, nach Ani mitseinen 
herrlichen Kirchen.

Der 5156 Meter hohe, als erloschen geltende Vulkan
kegel des Großen Ararat (sein letzter Ausbruch erfolgte 
1840), den der Kleine Ararat (Kiiciik Agri Dagi, 3903 m) 
flankiert, gilt zwar -  besonders im Frühherbst -  als 
alpinistisch nicht besonders schwer (die erste Bestei
gung erfolgte bereits 1707 durch Pitton de Tournefort), 
erfordert jedoch die Ausrüstung für eine drei- bis vier
tägige Expedition mit allem Zubehör, vor allem aber 
die Genehmigung des militärischen Befehlshabers, die 
mit Rücksicht auf die Grenznähe des Berges schwer zu 
erlangen ist. Die Reste der Arche freilich wird jeder 
Bergsteiger vergebens suchen. Alle Nachrichten, man 
habe sie entdeckt, haben sich als Enten erwiesen, alle 
Suche bleibt spinnöse Spekulation. Wir wollen den
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heiligen Noah-Berg, der von 1828 bis 1920 die Grenze 
zwischen Rußland und der Türkei bildete, ja nur sehen.

Wir bleiben also auf der E23 mit ihren Lastwagen, 
Staubfahnen, Schlaglöchern und Schotterstrecken. In 
weiten Kehren zieht sie hinauf zum Tahir-Paß (2475 m). 
Seitab Dörfer mit niedrigen flachen Lehmhütten, mit 
Heuschobern auf den Dächern, damit, wenn alles ein
geschneit ist, man das Futter für das mit den Menschen 
in einem Raum hausende Vieh durch eine Dachluke 
hereinholen kann. Sahen so die »halb in die Erde ver
senkten Dörfer« der Karduchen aus, von denen Xeno- 
phon erzählt ?

In diesem sonst nicht weiter bekannten Volk sehen 
manche die Ahnen der Kurden, andere verweisen darauf, 
daß in den Bergen um das Zweistromland, an Zab und 
Chabur, wo seit frühesten Zeiten Völkerschaften lebten, 
wie die Gutäer um 2350 v. Chr. oder vor der Mitte des 
2. Jahrtausends v. Chr. die Kassiten, im 7. und 6. Jahr
hundert v. Chr. iranische und iranisierte Stämme ihre 
Herden weiden ließen. Und sie seien die Vorfahren der
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D E R  K U R D E  SA LAI) I N 6 S
Kurden, deren Dialekte ja heute noch Verwandtschaft 
mit den iranischen Sprachen verraten. Man tastet im 
dunklen. Der Name •Kurdistan« taucht erst im 12.Jahr
hundert in der Seldschukenzeir auf, als Benennung für 
eine eigene große Provinz, aber wurde seit dem 1 5. Jahr
hundert immer inhaltsloser. Das offiziell so genannte 
Gebiet schrumpfte immer mehr, be/eichnete schließlich 
nur noch einen Teil des von Kurden bewohnten Gebietes. 
Einzelne ihrer Sippen- oder Stammesführer stiegen zwar 
zu herrscherlicher Macht empor am bekanntesten 
wurde der aus Takrit südlich von Mosul stammende 
Sultan Salah-ed-Din (Saladin) -, zu einem eigenen Staat 
haben es die Kurden jedoch nie gebracht. Die Schlacht 
von Qildiran 1514 legte jene Grenzlinie fest, die -  oft 
umstritten und doch kaum verschoben -  in der Folgezeit 
das Land um den Ararat, das Land der Kurden und der 
Armenier zwischen dem osmanisch-rürkischen und dem 
safavvidisch-persischen Reich teilte. Sie schnitt nicht 
durch einen einheitlichen Volkskörper, denn die Kurden 
waren nie ein einzig Volk von Brüdern gewesen, sondern 
immer untereinander uneins und von Stammesfehden 
zerrissen. Die bildeten das stetige Motiv der kurdischen 
Geschichte, wenn man eine derartig ziellose Wiederkehr 
immer gleicher Situationen überhaupt 'Geschichte« 
nennen mag. Jenseits von Clan und Stamm gab es für die 
Kurden nur die übergreifende Einheit des Islam. Den 
Begriff eines »kurdischen Volkes« kannten sie nicht. Erst 
das 19. Jahrhundert schleppte den Bazillus des National
gedankens auch ins Kurdenland ein.

Die Reformen Sultan Mahmuds 11. seit 1826 zielten 
unter anderem darauf ab, die Stellung der selbständigen 
Feudalherren in den fernen Provinzen zu schwächen. 
Das führte wiederholt (182.8, 1829/30, 1837, 1843) zu 
Aufständen eben dieser lokalen Machthaber. Den ersten
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6 6 K U R D E N A U F S T Ä N D E

mit einer »nationalen« Note entfesselte 1843 ein Emir 
Badr Khan, der die Einsetzung einer eigenen Regierung 
für »Kurdistan« forderte. Er genois die Unterstützung der 
Kurden Persiens, aber die persische Regierung verw ei
gerte jede hülfe. 1847 mniste Badr Khan sich ergeben und 
ins Exil gehen. In den nächsten Jahren verschwanden 
auch die meisten anderen halbsouveränen kurdischen 
Feudalherren. Während des Krimkrieges aber erhoben 
sich die Kurden im Hakkari-Gebiet, und bald stand das 
Land zwischen Van und Bagdad in Flammen.

Die letzte bedeutende Kurdenrevolte des 19. Jahr
hunderts war 1878-1881 gegen Persien gerichtet. Ihr 
Anführer hatte einem britischen Vertreter geschrieben: 
»Das kurdische Volk ist eine eigene Nation, durch Reli
gion, Gesetze und Gebräuche von anderen unterschie
den __ « Töne, nie erhört, solange das Reich des
Padi^ah ein übervölkisch-islamisches war.

Im Ersten Weltkrieg, den der Sultan zum »Heiligen 
Krieg« (Dschihad) erklärte, kämpfte die überwiegende 
Zahl der Kurden freudig für den Padi^ah. Nur einigen 
religiösen Führern wollte der Krieg keineswegs als ein 
»heiliger« erscheinen, und westlich Gebildete unter den 
Kurden sahen in ihm eine Chance für ihre »nationalen« 
Ideen.

Abd ul-Hamid hatte es verstanden, die Kurden zur 
aktiven Teilnahme an den von ihm organisierten Arme
nierpogromen aufzustacheln. Nach der jungtürkischen 
»Endlösung« der »Armenischen Frage« tauchten Pläne zur 
»Umsiedlung« auch der Kurden auf. Dazu kam es nicht. 
Vielmehr suchte Mustafa Kemals Nationalpartei nach 
dem Waffenstillstand von Mudros das Vertrauen der 
Kurden zu gewinnen und somit ihre Unterstützung im 
Kampf um das Überleben der Türkei. -  Im Ausland 
freilich wirkten kurdische Nationalisten unter Berufung
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KAMPF UM AUTONOM1F. 6 7
auf Wilsons Selbstbestimmungsrecht der Völker für 
einen Kurdenstaat, und der Vertrag von Sevres sah 
wenigstens kurdische Autonomie für ein Gebiet östlich 
des Euphrat und südlich Armeniens vor. Doch dieses 
Papier fegten Kemal Atatürk und die Seinen vom Tisch. 
Im Vertrag von Lausanne (1923) war von Kurden nicht 
mehr die Rede. Die Kurden fühlten sich ja immer noch 
nicht so sehr als «Volk« denn als -  mehrheitlich sunni
tische -  Moslems. Die Abschaffung des Kalifats, die 
brutal ins Gewohnte schneidenden Edikte Atatürks 
(Kleider-, Kalender-, Schriftreform) trieben sie in eine 
konservative Opposition. Eine erste, weit ausgreifende 
Erhebung (Anfang 1925) unter Führerschaft des Scheikh 
Said vom Naq§bandi-Orden wurde nach wenigen Wo
chen brutal niedergeschlagen. Eine in nationalistischen 
Kategorien denkende Minorität entfesselte 1927 -  nach 
Verständigung mit den vertriebenen Armeniern -  durch 
Ausrufung einer «kurdischen Regierung am Ararat« eine 
neue Erhebung. Die Kämpfer unter Führung des ehe
maligen osmanischen Offiziers Ihsan Nuri Pasja operier
ten zum Teil von persischem Territorium aus und unter 
verschwiegener Hilfe der Teheraner Regierung. 1930 
stand das gesamte Kurdenland zwischen Diayarbakir 
und Van in Flammen. Massivster Einsatz von modern 
gerüstetem Militär schuf -  in mittelalterlicher Grausam
keit- Ruhe: die Ruhe eines Kirchhofs.

Was wollten die Kurden ? Eigentlich nur so leben 
können wie bisher: in den überlieferten sozialen Ord
nungen, treu dem alten Gott und dem alten Glauben, in 
ihrer Sprache reden dürfen und verstanden werden -  
auch und gerade in den Schulen. Die Regierung in 
Ankara aber wollte die Bewohner der östlichen Vilayets 
gut preußisch auf Vordermann bringen. Von «Kurden« 
war nicht mehr die Rede. Man sprach von «Bergtürken«,
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und ihre iranischen Dialekte sollten offiziell als türkische 
Mundarten gelten, was einfach zum Lachen war. Die 
Verbannung heller Köpfe, auch der konservativen 
Feudalherren, die Einschränkung nomadischer Bewe
gungsfreiheit, die Verpflanzung bäuerlicher Familien, 
der lange Wehrdienst für die jungen Männer, dazu der 
Bau von Straßen und der Bahnlinie Ankara-Teheran, 
die Einrichtung von Militär- und Gendarmerieposten 
und manches mehr sollten helfen, die traditionellen 
Lebensformen der Kurden im Sinn eines 'Fortschritts' 
zu modeln.

Nach dem Sturz der demokratisch gewählten Regie
rung Menderes wurde erneut verkündet, die Kurden 
seien nach Rasse und Sprache Türken. Was halfen 
Proteste! Schon im Januar 1961 wurden kurdische 
Führer verhaftet, bald prominente Wortführer der Kur
den in Bursa vor Gericht gestellt. Als ein neuer anti- 
kurdischer Prozeß über die Bühne gehen sollte, kam es in 
den größeren Städten der östlichen Türkei zu Demon
strationen. Auf Transparenten konnte man lesen: 'Wir 
sind Kurden, keine Türken !< Militär schoß in die Menge, 
in Mardin und Diyarbakirgab es weit über hundertTote. 
Neue Prozesse folgten, und Kriegsrecht waltete bald 
über allen östlichen Provinzen. Es hinderte weder die 
»kleinen« noch die alten Männer daran, ihren geistlichen 
Ratgebern zu folgen, auch nicht die engagierten jungen 
Mauermaler. An Felswände und Fassaden pinselten sie 
die Buchstaben DDKD. Sie stehen für Devrimci Demo- 
kratik Kültür Dernegi (Revolutionärer demokratischer 
Kulturbund). Nur in dieser Form kann sich -  nach 
geltender Verfassung -  eine nichttürkische Gruppe zu 
Wort melden. Seit dem Staatsstreich der Generäle vom 
iz. September 1980 sind auch diese Lettern verblaßt, 
liest man von neuen Prozessen und harten Urteilen

• B E R G T Ü R K E N «
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gegen Kurden. Trotzdem erinnern uns kurdische Parolen 
auf unserem Weg immer wieder an die Probleme, die sich 
aus der kruden Kreuzung von archaischer Land- und 
Gesellschaftsstruktur mit Gedankenimport des 19. Jahr
hunderts im 10. Jahrhundert ergaben. Sie entstanden in 
jenem angeerbten Bereich eines Volkes, den immer schon 
Grenzen zerschnitten haben und der immer schon ein 
Kampffeld gewesen war, den aber erst unser Jahrhundert 
zu einem »Entwicklungsland' gemacht hat: menschen
arm, sozial rückständig (nämlich mit einer der Willkür 
des Staates und der Bodenbesitzer ausgelieferten breiten 
Schicht Entrechteter), landwirtschaftlich auf primitiver 
Stufe, bildungsmäßig so unterversorgt wie im Gesund
heitswesen. Im ostanatolischen Kurdenland, wo es Kur
den nicht geben darf, sondern nur »Bergtürken«, gelten 
diese als Menschen zweiten Ranges, die nirgendwo ihr 
Recht finden können.

Von Ele$kirt bleibt uns wenig im Gedächtnis, auch nicht 
mehr von Agri. Die Stadt hieß einst Karaköije, also 
»dunkler Winkel« -  trübseliges Nest. Nun heilst sie nach 
dem Ararat (Agri Dag), und der Ararat-Name macht's, 
daß wir nach jeder Bodenwelle, welche die schlaglöch
rige »grande route« zu überkriechen hat, Ausschau halten 
nach dem fernen Schneegipfel. Wir dürfen froh sein, 
wenn ein Windstoß die Staubfahnen der schweren Laster 
beiseitefegt und wir überhaupt etwas sehen. Wir mokie
ren uns selbst über unsere kindische Erwartungsfreude, 
wissen wir doch, daß etliches Glück dazugehört, den 
heiligen Berg Armeniens überhaupt zu erblicken, denn 
entweder verschleiert ihn Hitzedunst, oder sein Haupt 
verhüllt sich hinter Gewölk. Diesmal lächelt uns der 
Himmel: Schemenhaft taucht der helle Kegel vor uns 
auf.
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Blick zum Ararat von Norden

Bis zu seinem Fuß sind es noch etliche ungute Kilome
ter. In D ogubayazit ist immer Betrieb, findet der Land
fahrer die nötigen Werkstätten, Proviant jeglicher Art, 
auch Unterkunft und Benzin. Hier, in der Nähe der 
iranischen Grenze, kommt vielerlei vorbei und >gcht< 
allerhand außerhalb der Legalität. Der Schmuggel blüht. 
Aber nicht deswegen fährt man hierher. Die junge Stadt 
ist eigentlich nicht mehr als eine Straßenstation, die in 
die Länge und Breite zerlaufen ist. Eine Station auf dem 
uralten Weg zwischen Anatolien und dem Iran.

Freilich folgt die Autostraße nicht dem alten Kara
wanenpfad. Der verlief einst über die Paßhöhe südlich 
des Ortes. Auf ihm trugen jährlich 160000 Kamele ihre 
Lasten aus Indien und Persien nach Westen. Schon seit 
früher Zeit suchte man diese Route zu sichern und zu 
beherrschen. Reste von Befestigungen schon aus urar- 
täischer Zeit fanden sich dort droben, und auf ihren 
Fundamenten wuchsen später neue Mauern. Aus der 
Zeit Selims 1., der das ganze Gebiet fürs ottomanische 
Imperium eroberte, stammt die Moschee an der Paßengc.
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Sie ist heute der einzige noch halbwegs intakte Bau jener 
alten Stadt, die während der Kurdenaufstände 1930 eine 
Straf- und Befriedungs>aktion zerstört hat.

Dieser Reste wegen würde wohl niemand auf der sich 
immer steiler windenden Straße hier herauffahren, 
horstete da oben nicht eine der phantastischsten Burgen 
des Ostens. Ein orientalisches Neuschwanstein? Nein -  
etliche Generationen älter als die Burg Ludwigs 11. und 
kein romantisches Märchenschloß, sondern eine sehr 
handfeste Zwingburg, von der aus sich der Pals'weg über
wachen und notfalls sperren ließ. Ihr Herr konnte Weg
zölle und andere Abgaben von den vorbeiziehenden 
Händlern erpressen. Diese lsbak Kiilesi trägt den 
Namen eines örtlichen Befehlshabers, der den fernen 
Sultan durch Tribute zufriedenstellte und sich und die 
Seinen -  mehr als nur halb unabhängig von der Pforte -  
bereicherte. Wie sehr, das zeigt eben diese Burg. Ishak 
Pa§a, dessen Namen der Bau bewahrt, war 1724 Gouver
neur von Georgien. Er ließ die Anlage beginnen. Sie 
stammt im wesentlichen aus den achtziger Jahren des 
18. Jahrhunderts, wurde vollendet unter Mahmut, einem 
späten Enkel. Jüngst wurde das Bergschloß vor bedroh
lichem Verfall gerettet, das Mauerwerk bis zum oberen 
Gesims restauriert und gesichert. Ein Höhenrücken ver
sperrt zwar die Sicht zum Ararat, trotzdem ist der Blick 
auf die nah-bunten Felsberge und in die verblauende 
Ferne über die Maßen herrlich.

Was wir finden, ist ein absonderliches Gemisch von 
Formen und Bauideen. Die Fachwissenschaft, soweit sie 
sich überhaupt mit dieser entlegenen Schöpfung be
schäftigt hat, beurteilte sie als »typisch osmanisclv oder 
als ganz und gar atypisch. Einig ist man sich nur darin, 
daß es sich um einen aus verschiedenen Inspirations
quellen stammenden, also eklektischen und somit eben
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doch originellen Komplex handelt. Das zu sehen bedarf 
es keiner schwerfälligen Hochgelahrtheit mit vielen 
Fußnoten. Das äußere Portal bereits schlägt den Ton an. 
Es ist der einer barock übersteigerten >seldschukischen 
Renaissance« -  am augenfälligsten im Stalakit- und 
Alveolarwerk des Tympanons. Den beherrschenden 
Akzent setzt die Burgmoschee mit Kuppel und Minarett. 
Zu ihren Füßen erhebt sich ein Gebilde, das wie eine 
seldschukische Tiirbe aussieht, aber nur eine steile und 
enge Treppe zum unterirdischen Grabraum maskiert, 
der Luft und spärliches Licht durch die beiden 'Hunde
hütten« neben dieser Türben-Larve empfängt. Sie ist mit 
reichen Lebensbaumreliefs und üppigen Gehängen ge
schmückt, in denen man -  wie auch anderwärts in dem 
Schloß -  die Hand georgischer Werkleute erkennen 
wollte.

An der nördlichen Langseite des Hofes der einstige 
Audienz- und Gerichtssaal des Paschas. Durch die
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»Bibliothek« erreichen wir die Moschee, ein überkuppel- 
tes Quadrat mit einer Empore. Der Mimber ist ein 
Unikum: nicht eine »Himmelsleiter«, sondern ein Blüten
korb, den der Prediger durch eine in die Mauermasse 
gehöhlte Treppe erklomm. Von der Empore aus führt 
eine enge Spiraltreppe auf den Umgang des Minaretts. 
Etwas außer Atem überblickt man von diesem hohen 
Punkt das Gesamt der Anlage, sieht hinein in die decken
losen Wach- und Wohnquartiere und selbst in die einst 
so verschlossenen Gemächer des Harems.

Ein Tor -  wiederum voll seldschukischcr Anklänge 
und flankiert von archaischen Löwen, aber noch stärker 
als das erste einem vegetabilen Barock verpflichtet- leitet 
in die Wohnquartiere. Zunächst in den mit farbigen 
Steinplatten ausgelegten einstigen Speisesaal mit schö
nen Bogenstellungen, die gerade so weit restauriert 
wurden, dals weiterem Verfall für ein paar Jahre ge
wehrt ist. Im Verlauf unseres Rundganges betreten wir 
die schwarzverräucherte Burgküche mit einem mächti
gen Kamin, sehen die Reste der bequemen Badeeinrich
tungen. Sogar aus seinem »heimlichen Gemach« konnte 
der Burgherr die Straße im Auge behalten, die ihm die 
Mittel zu Bauen und Wohnbehagen liefern mußte.

Unterhalb des Burggärtleins formlose Trümmer der 
vor einem halben Jahrhundert zerstörten alten Siedlung. 
Sie erinnern wieder einmal daran, daß das Leben in 
dieser Grenz- und Uberschneidungszone vielfältiger 
Kulturkreise immer hart war und niemals gesichert. 
Stets war hier der Mensch des Menschen Wolf.
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d i e  A r m e n i e r  nennen sich selbst Hay< und ihr l . a n d  

>Hayastan<. Noch lebendige Legenden -  wunderliches 
Gebräu aus christlichem und altorientalischem Mythen
gut -  überliefert bereits der Geschichtsschreiber Moses 
von Choren (S./9. Jahrhundert). Haik, der Stammvater, 
habe sich nach dem Desaster, in dem der babylonische 
Turmbau endete, gegen den gottlosen Tyrannen Beins 
erhoben und sich mit ein paar hundert Anhängern ins 
nördliche Bergland abgesetzt. In der Nähe des Van-Sees 
habe er >Haikachen< gegründet, habe die ihn verfolgen
den Kriegsscharen des Belus geschlagen und den Sieg 
durch den Bau einer Burg verherrlicht, die er nach sich 
selbst benannte.

Herodot dagegen berichtet (vn/72), die Armenier 
seien von Westen, also von Phrygien aus, als Kolonisten 
ins Land um den Ararat eingewandert, und Historiker 
weisen darauf hin, daß die Quellen aus den Tagen 
Urartus westlich des Euphrat, etwa zwischen Erzincan 
und Malatya, ein Land >Hayasa< kennen. War dies das 
erste Land der >Hay< ? Doch wichtiger als die Erage, 
woher die Einwanderer kamen, ist die Tatsache, dals aus 
ihnen und den Eingesessenen ein neues Volkstum ent
stand.

Xenophon, der Sokrates-Schüler, der nach der Schlacht 
von Kunaxa (401 v.Chr.) den Heimzug der 10000 
griechischen Söldner quer durch Ostanatolien zum Meer 
hin geleitet hat, erzählt in seinem Kyros-Roman, wie der 
erste persische Großkönig nach seinem Sieg über Medien 
auch im Land am Ararat Frieden stiftete. Er entschied, 
daß die >Alarodier< -  wohl die Nachkommen der 
Urartäer -  den inzwischen eingewanderten fremden 
Herren für die Nutzung fruchtbaren Landes Abgaben 
entrichten sollten. Es dauerte wohl nicht lange, bis aus 
den Kommlingen und den dunkellockigen früheren Be
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ARMINYIA 7 7
sitzern des Landes ein neues Volk geworden war, das 
sich einer mit hurririschen Elementen versetzten indo
europäischen Sprache bediente, die sich später durch 
mehrfache Lautverschiebungen höchst eigenwillig wei
terentwickelt und dazu noch eine Menge von Vokabeln 
aus den Sprachen der umwohnenden Völker entlehnt 
hat.

ln der Inschrift von Behistun, die Dareios der Große 
(521-485 v.Chr.) bald nach seiner Thronbesteigung in 
die Felswand an den - Foren Asiens einmeißeln ließ, ist 
zum ersten Male amtlich die Rede vom Lande -Arminyia« 
und seinen Bewohnern, den -Armina«. Eine Inschrift 
seines Sohnes Xerxes im Fels der Zitadelle von Van be
kräftigt: Das Land um Van-See und Ararat, das voreinst 
Urartu geheißen hatte, war fortan als -Armenien« Teil 
der 13. Satrapic, nach Herodot (111 93) »gebildet von 
Paktyika und den Armeniern und ihren Nachbarn bis 
an den Pontos F.uxeinos«. Der Satrap dieser Provinz, die 
also auch Teile Georgiens umfaßte, residierte in Van, 
der alten Hauptstadt der Urartäer.

Alexanders Eroberungszug führte nicht durch dieses 
Gebiet. Nach seinem Sieg bei Gaugamela (331 v.Chr.) 
setzte der Makedonedort als Statthalter einen persischen 
Großen namens Orontes ein. und dieser begründete die 
erste Dynastie, welche, praktisch unabhängig, einen 
großen Teil des alten armenischen Gebiets regierte und 
erst um 200 v.Chr. abgelöst wurde durch Artaxias 
(Artaxerxes, armenisch Artasches), dem der Seleukide 
Antiochos 111. der Große in den Sattel verholten hatte. 
Damals machte sich der Einfluß hellenistischer Kultur 
auch im Land um den Ararat bemerkbar und bewirkte 
vielfältige Wandlungen. Ein weltweiter Handel zog 
Geldwirtschaft nach sich, Städte und städtische Lebens
formen traten dem agrarisch-patriarchalischen Stam
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mesleben konkurrierend an die Seite, ein absolutistisches 
Königtum mit bürokratischem Beamtensystem wurde 
zum Vorbild. Häuptlinge und Dorfälteste wandelten 
sich in Höflinge und Adelige, die nach immer höherem 
Lebensstandard strebten.

Seine höchste Machtentfaltung erlebte das Reich der 
Artaxiden unter Tigranes ii. dem Großen (95-5s 
v. Chr.). Damals war es zeitweise umfangreicher als einst 
das Reich Urartu. Tigranes hatte lange als Geisel bei den 
Parthern gelebt. Deren König verhalt ihm zum Thron. 
Bald jedoch kehrte er die Machtverhältnisse um. Ge
stützt auf seinen Schwiegervater, den erstaunlichen 
Mithradates vi. Eupator von Pontos, der in Sinopc hol- 
hielt, eroberte er zunächst den kleinarmenischen Schwe
sterstaat Sophene, griff dann Kappadokien an, ward 
Oberherr über Kommagene, entriß den Parthern die 
Talschaften bis zum Kaspischen Meer, dazu Teile 
Mesopotamiens und Syriens, gewann schließlich Syrien 
selbst, fühlte sich als Erbe der Seleukiden und als 'König 
der Könige«. Seine Hauptstadt war -  neben dem reichen 
Antiochia am Orontes -  Tigranocerta (heute Silvan) am 
Südrand des eigentlichen 'Armenien«: eine prächtige 
Neugründung, in die Tausende umgesiedelt wurden, 
Kappadokier und Kilikier, Syrer und Gefangene aus den 
Griechenstädten. Maßloses Selbstgefühl, theatralisch 
prunkhaftes Auftreten, Eitelkeit und Wankelmut sagten 
seine Gegner dem Tigranes nach. Das Bündnis mit 
Pontos und seine Expansionspolitik führten ihn zu 
dauerndem Konflikt mit Rom, das nacheinander Sulla, 
Lucullus und Pompeius an der Spitze seiner Legionen 
gegen ihn entsandte. Lucullus -  er brachte aus dem 
Osten die ersten Kirschbäume nach Rom -  nahm 69 
v. Chr. Tigranocerta ein und zerstörte es. Den Ruhm des 
Siegers beanspruchte allerdings Pompeius. Ihm mußte
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DI E  ARSAK1DKN 7 9
der König sich im Jahre 65 unterwerten und seine großen 
Eroberungen übergeben. Dafür durfte er -  als römischer 
Vasall -  weiterhin über das armenische Kernland herr
schen: Fürst eines Pufferstaates gegen die Parther, die 
großen Rivalen Roms im Osten. Fine Situation, wie sie 
sich als eine der Grundkonstellationen armenischer Ge
schichte unter wechselnden Vorzeichen immer wieder 
erneuern sollte, immer wieder furchtbares Leid über die 
Menschen brachte.

Im Gravitationsfeld überlegener Nachbarn stand Ar
menien auch, als Ostrom gegen die Sassaniden stritt, 
Byzanz gegen die Moslems, gegen Araber und Seldschu- 
ken,dieOsmanen gegen die Perser kämpften und schließ
lich auch gegen den russischen Imperialismus. Zwischen 
den benachbarten Großmächten ward Armenien immer 
wieder zermahlen, ward das Blut seiner Menschen ver
gossen. Lind doch: die Anrainer bekamen das kleine 
Land kaum je wirklich in den Griff, und gelang es ihnen, 
dann kam es sie teuer zu stehen. Höher aber waren 
immer wieder die Opfer der Armenier, eines Volkes, das 
im Lauf seiner Geschichte so viel gelitten hat wie nur 
wenige andere.

Wohl vermochte Rom die Euphratgrenze zu halten, 
seine Hoheit über Armenien jedoch blieb Fiktion, denn 
ethnische, kulturelle und vor allem religiöse Bande 
knüpften das Reich am Ararat enger an das zoroastrische 
Persien als an den Westen. Nach einem wirr-bewegten 
Jahrhundert, in dem das Land ständig im Spannungsfeld 
zwischen Ost und West stand, gelangte Tiridates 
(Trdat) 1. (53-112) auf den armenischen Thron, Bruder 
des Partherkönigs Vologaeses 1. aus dem Geschlecht der 
Arsakiden, die nun drei Jahrhunderte und länger die 
Könige Armeniens stellen sollten. Trotz siegreicher Feld
züge konnte Rom seine »Oberhoheit« nur in symboli-
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sehen Gesten zeigen, wie in dem feierlichen Akt, in dem 
Nero im Jahre 66 in Rom den neuen König eigenhändig 
mit einem goldenen Kranze krönte. Die überlegene 
Macht war jedoch das Partherreich. Trajan konnte sich 
nur für kurze Zeit als Herr einer Provinz >Armenia> be
trachten. Die Arsakiden in Armenien überdauerten gar 
ihre Verwandten in Persien, denen zz6 dort die Sassa- 
niden die Herrschaft entrissen. Grund zu neuer Feind
schaft der Dynastien.

Das für die weitere Geschichte Armeniens entschei
dende Ereignis fällt in den Beginn des 4. Jahrhunderts: 
die Erhebung des Christentums, das durch syrische 
Mönche ins Land gekommen war und Widerhall ge
funden hatte, zur Staatsreligion durch König Tiridates 
(Trdat) 111.; ihn hatte der Missionar Gregor 'der Er
leuchten für das Evangelium gewonnen, zu offenen oder 
versteckten Auseinandersetzungen.

Ein kunterbunter Legendenkranz hat sich um diese 
beiden Gestalten gerankt. Gregors Vater soll den Vater 
des Trdat ermordet haben, und der Sohn -  inzwischen in 
Kappadokien zum Christen erzogen -  diente zur Sühne 
dafür unerkannt dem König während dessen zeitweiliger 
Verbannung. Doch als er das Ansinnen seines Herrn 
ablehnte, im Tempel der Anahita von Erzincan Opfer
kränze zu weihen, kam es zum Bruch. Gregor wurde in 
ein Erdloch, eine Kloake der Festung Artaschat, gesteckt, 
blieb aber dort wunderbarerweise 13 Jahre am Leben. 
Als christliche Jungfrauen um diese Zeit auf der Flucht 
vor der diokletianischen Verfolgung nach Wagharascha- 
pat kamen, gefiel eine von ihnen dem König so sehr, dals 
er sie zur zweiten Gemahlin begehrte. Die keusche Dame 
wies ihn ab. Da schlug seine Liebe in Hals um, und er 
ließ Hripsime mit ihren Gefährtinnen töten. Nicht lange 
darauf erkrankte der König. An unheilbarem Aussatz
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wie die eine, an Wahnsinn, wie eine andere Version 
erzählt. Nach einer dritten soll ihm ein Schweinerüssel 
gewachsen sein, und erst als er auf Zureden seiner Toch
ter den Glaubenskünder Gregor begnadigte, wurde er 
von seinem Leiden befreit. Die apostolische Wahrheit 
überzeugte ihn, er ließ sich mit seinem ganzen Haus und 
Hof taufen und erklärte das Christentum zur einzigen 
und verbindlichen Religion Armeniens.

Das geschah, wie man allgemein glaubt, im Jahre 301, 
jedenfalls etliche Zeit, bevor Konstantin der Grol.se dem 
Christentum im Römerreich bloße amtliche Duldung 
gewährte. Noch heute betrachten sich die Armenier mit 
Stolz als die erste christliche Nation. Und mag auch in 
der schlichten -  oder komplizierten - Wirklichkeit nicht 
alles so idealisch-glatt vonstatten gegangen sein: im 
Zeichen des Kreuzes sollte Armenien seine Identität 
finden. Aber unter diesem Zeichen auch wurde es selbst 
ans Kreuz geschlagen.

Nicht nur, daß die großen Feudalherren in dem zer
klüfteten Land sich dem König widersetzten und die 
Kirche versuchte, einen Staat im Staate zu bilden: das 
Christentum brachte Armenien in Konflikt mit dem 
zoroastrischen Iran der Sassaniden, später -  da es auf 
seiner eigenen Kirche beharrte -  auch in Gegensatz zur 
oströmischen Kaiserkirche. Im Jahre 387 verständigten 
sich Kaiser Theodosius der Große und Schah Schapur in. 
und teilten das zerrissene Land unter sich auf: Der 
Westen um Erzurum wurde als »Kleinarmenien« römisch, 
das Gebiet zwischen Araxes und Van-See fiel an die 
Perser.

Mochte aber auch das Land zerrissen und geteilt sein: 
die armenische Nation überlebte, geeint in ihrer Sprache, 
ihrer Schrift, ihrer Kirche. In ihrer Sprache, die der 
Mönch Mesrop Mashtotz (um 396), also gerade in einer
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Zeit der Krisen und Gefahren, durch die Erfindung eines 
eigenen Alphabets von 36 Zeichen (später kamen noch 
zwei dazu) zum Range einer Schriftsprache erhoben 
hatte. Nun waren die Christen Armeniens nicht mehr 
auf griechische oder syrische Texte angewiesen. Wer 
lesen lernte, konnte bald die heiligen Schriften in seiner 
Muttersprache lesen, denn eine ganze Übersetzerschule 
war am Werk und übertrug die Bibel, die Schriften der 
Väter, aber auch die Werke der »klassischen« Literatur 
ins Armenische und schuf damit die Grundlagen für eine 
bald eigenständige theologische und historiographische 
Literatur.

Als Nation überlebten die Armenier aber vor allem im 
Haus ihrer eigenen christlichen Kirche. Die älteste aller 
christlichen Kirchen war -  bei aller Abgrenzung im 
Organisatorischen -  der »orthodoxen« Lehre gefolgt, 
hatte die Entscheidung des Ersten ökumenischen Kon
zils von Nizäa gebilligt, das -  gegen die Arianer -  den 
Logos als wesensgleich (homoousios) mit dem Vater 
definiert hatte, hatte auch die Lehrentscheidungen von 
Konstantinopel (381) und Ephesos (431) sanktioniert, 
wo die Ansicht des Nestorius verdammt wurde, der die 
Mutter Jesu nicht als »Theotokos« (Gottesgebärerin) 
gelten lassen wollte, weil sie nur den Menschen Jesus 
geboren habe.

Die Nestorianer, im Römischen Reich verfolgt, fanden 
Zuflucht in Persien, missionierten von hier aus bis nach 
Zentralasien, Indien und China. Um das Jahr 1000 besah’ 
ihre Gemeinschaft mehr Anhänger als irgendeine andere 
christliche Kirche. Aber dann haben Verfolgungen, die 
Mongolenstürme, haben Katastrophen aller Art ihre 
Zahl dezimiert. Heute bestehen im Osten nur noch 
kleine nestorianische Gruppen.
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Im Jahr 451, in dem die christlichen Armenier sich gegen 
die zoroastrischen Perser verzweifelt zu wehren hatten, 
in dem sie unter ihrem Nationalhelden Wartan Mami- 
konian bei Awarair den Persern unterlagen, das rot
weiß-grüne Kreuzbanner verlorenging, in eben diesem 
Jahr traten die Bischöfe des Westens erneut zu theologi
schen Haarspaltereien zusammen: zum Konzil von 
Chalkedon. »Wir alle lehren einstimmig einen und den
selben Sohn, unseren Herren Jesus C hristus, vollständig 
der Gottheit und vollständig der Menschheit nach ... in 
zwei Naturen, unvermischt und unverwandelt, unge
trennt und ungesondert, die beide in einer Person und 
einer Hypostase Zusammenkommen« -  das war ihre 
>diophysitische< Entscheidung. Als der Perserschah dem 
heimgesuchten Armenien endlich religiöse Selbstbe
stimmung gewährte, da trat (491) eine Synode in 
Wagharschapat zusammen und lehnte die Akte von 
Chalkedon ab.

Uns heute erscheinen derartige Probleme grotesk -  
damals, als das Christentum sich selbst erst zu definieren 
begann, waren das aktuelle Fragen, und die Synoden 
stellten die Weichen für die Zukunft. Eine solche Wei
chenstellung war gerade diese >monophysitische< Ent
scheidung. Die Kaiserkirche von Byzanz ließ niemals 
mehr ab von ihren Versuchen, die Armenier zu unter
werfen, tat sich sogar mit dem persischen Erbfeind zu
sammen und schwächte ein Bollwerk durch politisch 
unsinnige Aktionen. Kaiser Maurikios (582-602) zum 
Beispiel ließ zahlreiche Armenier zur Abwehr der Bulga
ren nach Thrakien und Makedonien umsiedeln. (Die 
späteren Kaiser der »Makedonischen Dynastie« waren 
Nachkommen solcher Verschleppter.)

Das weltgeschichtliche Duell zwischen Byzanz und 
Persien endete mit der Niederlage der Sassaniden und
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dem Sieg des Kaisers Herakleios (627). Aber dann kamen 
die durch den Propheten Mohammed geeinten Araber, 
überrannten nicht nurSyrien-Palästina, nein, sie wurden 
642 Herren Persiens -  und traten in die Rolle der Perser
schahs ein: des einen, des nichtchristlichen Feindes.

Erst um 660 konnten sie sich als wirkliche Herren 
Armeniens betrachten, das sie zwar dem Islam unter
werfen, nicht aber ihm zu gewinnen vermochten. Anders 
als Persien, das bald die Religion des Propheten an
nahm. Dort wie anderswo war die Konversionsfreude 
der Unterworfenen den Siegern eher eine Verlegenheit, 
entging ihnen dadurch doch die Kopfsteuer, die Christen 
und Juden und andere »Schriftbesitzer« zu zahlen hatten. 
Die Armenier ersparten ihnen solche Gefühle, blieben 
ihrer Kirche treu, zahlten die Steuer und durften sieh 
weitgehender Duldung erfreuen.

Was nicht heilst, es habe niemals Gewalt von seiten 
der Eroberer gegeben. Gegen die landläufige Auffassung 
jedoch, die Krieger des Islam härten das Land mit Feuer 
und Schwert verheert, spricht immerhin die Tatsache, 
daß gerade im 7. Jahrhundert die armenische Baukunst 
ihre höchste Entfaltung erlebte. Dann geriet Armenien 
erneut zwischen die Mahlsteine seiner größeren Nach
barn. Freilich hätte es auch eine Bastion der Christenheit 
gegen den Islam bilden können, doch gegen den Druck 
der byzantinisch-orthodoxen Kirche wollten die Arme
nier lieber »arabisch« als »griechisch« werden -  ähnlich 
wie 800 Jahre später die Byzantiner die türkische Herr
schaft einer Union mit den »Lateinern« vorzogen.

Wirtschaftlich profitierten die Armenier vom An
schluß ans weltweite Imperium der Kalifen. Doch als mit 
der Thronergreifung der Abbasiden (750) dessen Zerfall 
einsetzte, erzeugte auch im armenischen Hochland 
Druck Gegendruck, rief Aufsässigkeit blutige Vergeltung
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herauf. Ausbeutung und Unterdrückung führten 778 zu 
einem Aufstand des ganzen Landes -  wieder unter dem 
Banner eines Mamikonian-Fürsten. Der Kalif ließ ihn 
durch seine türkischen Söldner so brutal niedertrampeln, 
daß ungezählte Armenier es vorzogen, ihre Heimat zu 
verlassen. Sie wandten sich vor allein nach Byzanz, wo 
man sie, falls sie nur die Kirchenhoheit des Patriarchen 
anerkannten, freundlich aufnahm, ln den führenden 
Kreisen der Hauptstadt wimmelte es ja bereits von 
Armeniernachkommen, und unter ihnen waren bedeu
tende Leute. Kaiser Leo ui., der >lsaurier< (716-741), der 
den folgenreichen Bilderstreit einleitete, den Kampf also 
gegen die götzendienerische« Verehrung der Ikonen, soll 
ebenso armenischer Abkunft gewesen sein wie Leo v. 
(813-810), unter dem die Parteikämpfe einen zweiten 
Höhepunkt erreichten, und Michael tu. (841-S67), wel
cher durch die »Wiederherstellung der Orthodoxie« den 
verhängnisvollen Streit beendete. Zu dieser Zeit war 
selbst der Patriarch von Konstantinopel ein Armenier.

Vom theologischen Gezänk ließen auch die zu »Grie
chen« gewordenen Armenier nicht ab. Der arabische 
Kalif allerdings merkte schließlich, daß sein Vorgehen 
ein Bollwerk gegen Byzanz schwächte. Er warf das 
Steuer seiner Politik herum, ließ die in Samarra inhaf
tierten armenischen Feudalherren frei, setzte sie wieder 
in Amt und Würden ein und ernannte (um 860) Aschot 
Bagratuni zum Statthalter, verlieh ihm bald darauf den 
Titel »Großfürst von Armenien, Georgien und des 
christlichen Albanien« ( Aserbeidschan). Aschot re
gierte weitblickend, gerecht und energisch. Seinem 
arabischen Lehensherrn gegenüber streng loyal, suchte 
er zugleich die Kleinfürsten für den Aufbau eines geeinten 
Armenien zu gewinnen. Das Land durfte endlich einmal 
aufatmend Frieden und Ruhe genießen. Aschot küm
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merte sich um Landwirtschaft, Handwerk und Handel, 
ließ Münzen prägen, das Geldwesen kontrollieren, 
Straßen anlegen, Städte und Festungen erbauen. Und 
auch die Kunst, diese lebensnotwendigste Nebensache, 
begann sich wieder zu regen. Es entstanden besonders 
schöne Kreuzsteine (Khatschkar). Als Kalif und Kaiser 
wieder einmal gegeneinander Krieg führten und Arme
nien als Zünglein an der Waage erschien, da erhob der 
Beherrscher der Gläubigen, indem er ihm nebst reichen 
Geschenken eine goldene Krone übersandte, Aschot 1. 
(859-890) zum König. Kaiser Basileios 1. (867-886) 
schickte schnell auch ein Diadem, um den byzantinischen 
Anspruch auf Oberhoheit zu dokumentieren. Der 
Katholikos Georg 11. krönte in der 636 erbauten (heute 
zerstörten) Kathedrale von Bagaran unter dem Jubel 
des Volkes den neuen König. Armenien hatte, nach 
Orontiden, Artaxiden und Arsakiden, wieder eine eigene 
Dynastie. Sie sollte fast zweihundert Jahre herrschen, 
wenn auch nicht ohne Schwierigkeiten.

Aschot starb in Trapezunt, auf der Rückreise von 
einem diplomatischen Besuch beim Kaiser. Sein Nach
folger mußte sich gegen rivalisierende Verwandte durch
setzen, zwischen verschiedenen Gruppen versöhnend 
lavieren und konnte doch nicht verhindern, daß sieh 
Gagik 1. (908-937) aus der Arzruni-Familie die An
erkennung als selbständiger König eines Teilreiches 
Vaspurakan am Van-See verschaffte. Dessen Denkmal 
ist die Kirche von Achthamar. Das Monument der 
Bagratiden aber ist die Ruinenstadt Ani. An diesen 
Stätten wollen wir uns der beiden Dynastien des arme
nischen Mittelalters erinnern.

Wieder war es die byzantinische Kirchenpolitik, die 
mit List und frommer Tücke den Rivalen in Christo zu 
lähmen suchte und ihm jede Unterstützung verweigerte,
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als die türkischen Seldschuken Armenien bedrohten. 
Aus ihren Weidegebieten jenseits des Oxus waren diese 
oghusischen Türken vorgestoßen, die Persien erobert 
hatten und sich nun gegen Westen wandten. Auch die 
Armenier selbst trugen wie in Verblendung zu ihrem 
Unheil bei. ln einem fortgesetzten Spaltungsprozeß löste 
sich das Königreich der Bagratiden in ein Nebeneinander 
von Kleinstaaten auf, die eigensüchtige Zwecke verfolg
ten und einander bekämpften.

Es läßt sich nicht leugnen: den armenischen Riegel 
gegen die Türken haben sie Christen selbst zerbrochen. 
Der letzte König von Vaspurakan, Senherim, überließ 
sein Erbe den Byzantinern. Deren herrischer Orthodoxie
wahn versagte den bedrängten Mitchristen nicht nur 
jede Hilfe, sie suchten vielmehr 104t selbst Ani kriege
risch heim und unterjochten das, was vom Reich der 
Bagratiden geblieben war. Ein politischer Fehler. Byzanz 
hatte gierig einen »Pufferstaat' verschlungen, sich des 
armenischen Schildes beraubt. Die Seldschuken erober
ten 105z Kars, stießen 1056/57 bis Malatya/Melitene vor, 
nahmen Edessa und brandschatzten 1067 Caesarea/ 
Kayseri. Der Kaiser Romanos iv. Diogenes selbst führte 
ein riesiges, aber bunt gemischtes und wenig zuverlässi
ges Heer heran, um die Gefahr aus dem Osten abzu
wehren. In der Entscheidungsschlacht von Manzikert 
(Malazgird) siegten 1071 die Scharen Arp Arslans. Nun 
stand den Türken der Weg nach Westen offen. Sie ge
wannen Kappadokien und das zentralanatolische Hoch
land, stießen immer weiter nach Westen vor. Die 
Schlacht entschied nicht nur das Geschick Kleinasiens, 
auch das Armeniens. Es verlor für immer seine Freiheit. 
1079 endete die ruhmreiche Bagratidendynastie.

Zuflucht vor den Einfällen der Türken hatten einige 
armenische Adlige mit ihrem Anhang im kilikischen
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Taurus gesucht. Dort übernahmen sie Land, das durch 
die Grenzkämpfe zwischen Griechen und Arabern fast 
entvölkert war, als byzantinisches Lehen. Es war diesder 
Beginn eines »Kleinarmenien«, das -  meist mit den 
Kreuzfahrern zusammenarbeitend -  sich gegen Türken 
wie Byzantiner wehren mußte, das unter Leon (t 199 bis 
12.19) hi den Rang eines Königreiches aufstieg und eine 
kurze Blüte erlebte, die sich unter anderem in bedeuten
den Leistungen der Buchmalerei manifestierte, das 
schließlich aber, von allen im Stich gelassen, 1375 den 
Angriffen der ägyptischen Mamluken erlag.

Die Einnahme von Ani (1064) und ihr Sieg bei Manzi- 
kert brachten Arp Arslans Seldschuken in den Besitz des 
armenischen Hochlands. Doch die Weideweiten Zen
tralanatoliens erschienen ihnen verlockender. So über
ließen sie Ostanatolien einheimischen Herren zur Ver
waltung, die alle erdenklichen Steuern und Abgaben zu 
erpressen hatten. Nicht alle Summen freilich flössen in 
die Kassen der Türken. Aus den Eingängen wurden auch 
Kirchen und Klöster restauriert, ward ein Schulwesen 
unterhalten, lebte also jene armenische Geisteskultur 
weiter, die dem Armeniertum festen Halt gab. Trotz der 
massiven Abwanderung nach Kilikien hätte sich das in 
kleine Bezirke zersplitterte »Großarmenien« langsam er
holen und zur einstigen Größe zurückfinden können, 
wären nicht im Gefolge der ersten türkischen Eroberer 
immer neue Nomadenscharen in das Land eingerückt, 
angezogen zunächst vom Ruhm der seldschukischen 
Sultane von »Rum« (was eigentlich den griechisch-ost
römischen »Westen« meint), bald aber auf der Flucht vor 
einer neuen Macht und Gottesgeißel: vor den Mongolen 
Dschingis Khans. Neun Jahre nach dessen Tod ver
wüsteten die Mongolenreiter Ani. Trotzdem ließen die 
Armenier in diesen Leidenszeiten die Hoffnung nicht
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sinken. Trost und Hilfe fanden sie in einer verstärkten 
Hinwendung zu ihrem alten Erbe. Die schon bestehen
den Klöster wurden erweitert, neue Kapellen errichtet, 
Kreuzsteine gemeißelt, Bücher geschrieben und mit 
Miniaturen geschmückt, Philosophie und Theologie 
gepflegt. Klöster wie Haghbar, Sanahin, Goschavank, 
Geghard und andere (alle im Bereich der heutigen 
UdSSR) entsandten Impulse weit über ihren engeren 
Bereich hinaus.

Dschingis Khan war als Schamanist religiös tolerant 
gewesen, noch seinen Urenkeln lag jeder Glaubens
fanatismus fern, auch nachdem sie Moslems geworden 
waren. Das große Grausen brachte erst eine zweite Welle 
aus Innerasien. Der unheimliche Timur Lenk verheerte 
Armenien auf seinem Zug nach Westen, der ihn bis an 
die Gestade des Mittelmeers führte. Kr ließ ganze Städte 
buchstäblich leermorden wie Van, ließ Tausende hin
metzeln, lebendig begraben, von Pferden zerstampfen, 
Tausende starben entkräftet am Rand des unendlichen 
Weges in inncrasiatische Sklaverei. Die Heimsuchung 
durch diesen Todesengel wu rde erst durch Abd ul-Hamid 
und die Massaker von 1915 überboten.

Den Erben des blutigen Tamerlan gewannen die 
turkmenischen Stammesverbände der »Schwarzen« und 
»Weißen Widder« (der Kara und der Ak Koyunlu) -  so 
genannt nach ihren Stammestotems -  den Osten Anato
liens ab, nisteten sich hier ein, kämpften miteinander 
und gegen die Timuriden um Macht und Weidegebiete. 
Armenien war hilfloses Opfer der Nomaden, immer 
wieder verheert, Hungersnöten preisgegeben. Wer noch 
die Kraft besaß, verließ die unglückliche Heimat. In all 
den Wirren trat (1441) im damals relativ abseits gelege
nen Kloster Edschmiadsin eine Generalsynode der 
gregorianischen Kirche zusammen, die beschloß, den
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Sitz des armenischen Katholikos an diesen Ort zurück
zuverlegen. Und so geschah es, obwohl weder das in Sis 
residierende Kirchenhaupt von Kleinarmenien noch der 
Gegenkatholikos von Achthamar im Van-See auf ihren 
Rang verzichten wollten. Edschmiadsin wurde damit die 
heimliche Hauptstadt Armeniens.

Zwölf Jahre später eroberte der Osmanensult.in 
Mehmet n. (1451-1481) Konstantinopel und begann, die 
seit 1204 heruntergekommene byzantinische Kaiserstadt 
zum Zentrum eines entstehenden neuen Weltreiches 
umzuschaffen. Hierher lockte und preßte er Bewohner 
von überall her, Moslems wie Christen. Diesen, den 
Griechen wie den Armeniern, gewährte er staatlichen 
Schutz ihrer Religionsgesetze in Stadt und Reich, indem 
er ihr jeweiliges religiöses Oberhaupt zum Hirten ihrer 
>Herde< bestimmte, als letzte Instanz bei allen zivilrecht
lichen Streitigkeiten innerhalb ihrer Glaubensgemein
schaft. So konnten sie zugleich mit ihrer Religion ihre 
geistigen Überlieferungen, ihre Sprache und ihre Sitte 
inmitten eines islamischen Staates bewahren. Wie er den 
Patriarch von Konstantinopel zum Oberhaupt aller 
Griechisch-Orthodoxen einsetzte, so hat Mehmet auch 
den Armeniern in seinem Reich einen Patriarchen ge
geben. Der armenische Bischof von Bursa, Howhakim, 
wurde aus der Gefangenschaft freigekauft und auf den 
Stuhl des Patriarchen befördert. Obwohl kirchenrecht
lich dem Katholikos von Edschmiadsin untergeordnet 
aber der residierte ja im feindlichen, damals persischen 
Ausland war er Haupt und Vorsteher aller Armenier 
im Osmanischen Reich und in seiner Hauptstadt und ihr 
Vertreter gegenüber dem Sultan. Im Haus ihrer Kirche

Dogubayazit, Ishak Pa§a Kalesi, spätes 18. Jahrhundert
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haben die Armenier ihr Volkstum mul ihre Kultur durch 
Jahrhunderte der Knechtschaft bewahrt.

Mehmet n„ als Renaissancefürst selbst sprachgewandt 
und hinreichend gelehrt, überall interessiert und prak
tisch tätig, wulste die Fähigkeiten der Armenier zu 
schätzen und ebnete den sprachenkundigen, klugen und 
anstelligen Gliedern dieser Volksgruppe den Weg zu 
bedeutenden Stellungen. Aber ein wenig waren sie auch 
so etwas wie später die >Hofjuden<: als willige Werk
zeuge benutzt, weggeworfen, wenn sie ihre Schuldigkeit 
getan hatten.

Bald gerieten die Armenier als Volk erneut zwischen 
die Mühlsteine der großen Politik. Selim I. (1512-10) 
dehnte das Reich der Osmanli durch Gewinn Syriens, 
Ägyptens und der heiligen Stätten Arabiens so weit aus, 
daß er Anspruch auf das panislamische Kalifat erheben 
durfte. Die Auseinandersetzung mit den schiitischen 
Gegnern dieses Anspruchs war -  wie es bei interkonfes
sionellen Kämpfen traurige Regel ist -  besonders blutig. 
Tausende von Schiiten in Anatolien wurden als poten
tielle Verbündete des Feindes im Osten >ausgelöscht<. 
Der grimmig-gestrenge Selim brachte dem schiitischen 
Safawidenschah Ismail 15 14 bei (Jaldiran eine so gründ
liche Niederlage bei, daß dem für immer das Lachen 
verging. Und doch beendete dieser Sieg so wenig wie alle 
folgenden türkisch-persischen Kriege die Rivalität zwi
schen den beiden großen islamischen Mächten. Wer 
immer wieder unter den Auseinandersetzungen zu leiden 
hatte, das waren die Leute im Lande, die Armenier. Um 
sich ihres umkämpften Berglandes gegen die Schiiten zu 
versichern, lockte Selim 1. Kurden, also entschiedene

Landschaft bei Garni
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Anhänger der islamischen Sunna, in die östlichen Pro
vinzen seines Reiches. Und diese wurden als parasitäre 
Nomaden zur Geißel für die armenischen Bauern, welche 
dem kargen Land mit mühevollem Fleiß Erträgnisse ab
rangen, und für die armenischen Handwerker und 
Händler in den Städten. Immer wieder auch suchte der 
Krieg zwischen den beiden Grob’mächten des Ostens ihr 
Land heim. Schon unter dem Gesetzgebersultan Siilei- 
man (152.0-1566) war das Osmanenreich an die Grenzen 
seiner Ausdehnungsmöglichkeiten gestoßen. Trotzdem 
brach der Enkel Murad 111. (1574-1595) einen zwölf
jährigen Krieg gegen Persien vom Zaun, in dem selbst 
Tiflis eingenommen wurde. Als einige kurzlebige Sultane 
-  willenlose Geschöpfe, unterm Fittich ihrer Mütter -  
einzig vom Serail aus ihre Kriege führten, ward Persien 
unter Schah Abbas 1. (T5S8-162S) aktiv und gewann 
Täbriz und selbst Eriwan zurück, erreichte 16 11 einen 
kurzen Frieden.

Abbas der Groh'e war es, der die Armenier von Djulfa 
und Umgebung nach seinem isfahan verschleppen lieb’. 
Um diese wertvollen und wichtigen Untertanen nicht an 
den Feind zu verlieren, ließ er sie nach orientalischer 
Despotenweise in seine Hauptstadt deportieren. Mitten 
im Winter wurden 50000 Menschen weggeführt-knapp 
die Hälfte überstand den langen Marsch. Wer überlebte, 
erhielt in Neu-Djulfa, der südlichen Vorstadt Isfahans, 
Haus und Hof und viele Privilegien.

Der Friede von 1620 teilte Armenien wieder einmal 
auf, und die damals festgelegten Grenzen hatten Bestand 
und Dauer, obwohl der blutig-energische Murad iv. 
(1623-40) wieder die Initiative ergriff und an der Spitze 
seiner Janitscharen Bagdad und Eriwan eroberte. Er 
setzte seinen Taten mit den nach diesen Städten be
nannten Pavillons im vierten Hof des Topkapi-Saray ein
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Denkmal. Sonst zeugen von den 'großen Taten< nur noch 
die schmeichelnden Berichte der Hofhistoriographen. 
Aus ihnen schreiben die Schulbücher ab, und sie schwei
gen von den Heimsuchungen und beiden einer Bevölke
rung, die nichts weiter im Sinn hatte als die Fristung 
ihres Lebens und nureine Hoffnung: ein paar Jahre ohne 
Furcht und Schrecken. Aber auch die Jahre ohne kriege
rische Heimsuchung waren nicht ohne Harm. Dann er
schienen die Reiter des Sultans, um von den unterworfe
nen Christen die Knabensteuer einzuziehen. Die hüb
schesten und kräftigsten Buben wurden nach Istanbul 
überstellt, dort im Islam und der türkischen Sprache 
unterwiesen und zu unbedingten Sklaven des Sultans 
geschult, um ihm als Elitekrieger oder als hohe und 
höchste Beamte bis zur willenlosen Hingabe zu dienen.

Es grenzt ans Unglaubliche, daß Flucht und Aus
wanderung, der immer wieder geforderte Blutzoll und 
die Schrecken eines 'Dreißigjährigen Krieges« nicht eine 
negative Auslese bewirkten, dals die Armenier vielmehr 
eines der aktivsten Völker innerhalb des osmanischen 
Vielvölkerreiches blieben. Nicht nur Hofjuweliere und 
Goldschmiede von legendärem Ruf und clevere Kauf
leute mit weitreichenden Verbindungen, ln Istanbul 
waren es Armenier, welche die ersten Druekereien ein
richteten, die in Konkurcnz zu den kaum weniger wen
digen Griechen Schulen, Kranken- und Waisenhäuser 
und Altersheime unterhielten. Unter den nach Iznik 
verschleppten Meistern einer farbleuchtenden Keramik 
sollen viele Armenier gewesen sein ...

Kein Wunder, daß die heimgesuchten Menschen in 
der Heimat um den Ararat einen Helfer und Befreier 
ersehnten. Sie glaubten, ihn im Zarenreich zu finden. 
Rußland, das schon unter Peter dem Großen im Kampf 
mit der Türkei gelegen hatte, wurde in der zweiten Hälfte
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des 18. Jahrhunderts deren Hauptgegner. An Peter hatten 
sich die Armenier gewandt, und Hilfe ward ihnen ver
sprochen. Katharina li., Peters gelehrige Nachfolgerin, 
sagte 1768 den Armeniern Selbstverwaltung zu. Der 
Friede von Küciik Kainarci (1774) machte Rußland zur 
Schutzmacht für die Christen in der Türkei.

Aber Rußland wurde auch für Persien gefährlich. Im 
Jahre 1801 überschritten Truppen des Zaren den 
Kaukasus, besetzten Georgien und wenig später die 
Khanate Schirvan und Scheid, ln einem neuen Krieg 
gegen Persien ließ Zar Nikolaus 1. (1825-1855) Alexan- 
dropol (heute: Leninakan) und die Aras-Ebene mit 
Eriwan und Edschmiadsin besetzen. Seine Truppen 
stießen auch in angrenzende Bezirke des Osmanischcn 
Reiches vor, freudig begrüßt von den Armeniern.

Doch die wurden bald bitter enttäuscht. Im Frieden 
von Adrianopel/Edirne (1829) verzichtete Rußland auf 
seine Gebietsgewinne. Ungezählte Familien flohen aus 
Furcht vor türkischer Rache über den Aras. Sie erhofften 
unter russischer Herrschaft Recht, Gesetz und größere 
Sicherheit für Glauben und Leben als unter Persern und 
Türken. Tatsächlich konnte sich die armenische Kirche 
zunächst reorganisieren, der vergleichsweise •moderne- 
russische Staat eröffnete den Armeniern gesellschaftliche 
und wirtschaftliche Chancen, so daß die -transkaukasi
schen Gebiete* aufzublühen begannen.

Zu bald nur erwies sich der Zar als echter Erbe von 
Byzanz. Von »Freiheit«, womöglich gar in einem Grenz
land, wollte er ganz und gar nichts hören. Dem sturen 
russischen Verwaltungszentralismus war jede »Selbst
verwaltung« ein Dorn im Auge. Ein solcher war auch die 
»steifnackige und ketzerische« armenische Kirche im 
Auge des russisch-orthodoxen Heiligen Synod. Bald 
setzte eine Unterdrückungs- und Russifizierungspolitik
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VERFOLGUNG DES GI.AUHF.NS 97
ein, welche die Armenier an ihrer empfindlichsten Stelle 
traf. Die moslemischen Herren von einst hatten sich 
wenigstens nicht in das geistige und geistliche Lehen des 
Volkes eingemischt. Der christliche Zar ließ seit 1836 
armenische Volksschulen schließen, verbot armenischen 
Sprachunterricht an allen öffentlichen Anstalten, ver
pflichtete die Armenier zum Dienst in der russischen 
Armee, schaltete sich immer massiver in die Kirchen
verwaltung ein. Der Katholikos Nerses Aschtaraketsi 
(1843-1857), der 1827 als Bischof mit Kreuz und Schwert 
an der Spitze einer von ihm gegründeten Freischar für 
die Russen gegen die Perser gezogen war, ließ Protest auf 
Protest folgen. Vergebens. Verbittert starb er im hessara
bischen Exil. Damals mag zum ersten Mal das Wort ge
fallen sein: »Lieber soll mein Leib in der Türkei sterben 
als in Rußland meine Seele.« Eine bittere Wahl. Der Leib 
nur zu vieler Armenier starb innerhalb weniger Jahr
zehnte in der Türkei. Freilich wußte der Reformer- 
Sultan Mahmud 11. (1808-1839) es zunächst zu würdigen, 
daß die Armenier loyal geblieben waren, als die Griechen 
sich 1821 zum Freiheitskampf erhoben. Allein der Abfall 
der Griechen und der christlichen Balkanvölker säte und 
nährte Mißtrauen und Hals gegenüber den Christen 
allgemein. So wuchsen Not und Bedrückung der Arme
nier, obwohl Sultan Abd ul-Aziz (1861-1876) sie aus
drücklich als 'autonome Nation* im Rahmen des Osma- 
nischen Reiches anerkannt hatte. V
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g e l i t t e n  und geduldet hatten die Armenier immer, seit
dem ihr Land unter türkische Herrschaft gefallen war. 
Eine »armenische Frage» aber als internationales Politi
kum ist erst die Ausgeburt des europäischen -  nicht zu
letzt des britischen -  Imperialismus. Sie brachte den 
Armeniern nicht nur neue unendliche Leiden, sondern 
unzähligen schließlich den Tod.

Daß korrupte Beamte als lokale Tyrannen mit räube
rischen Kurdenhäuptlingen wetteiferten, die christlichen 
Armenier in ihrem angestammten Lande auszuplündern 
und auszurauben, das war hinten weit in der Türkei eine 
alte und immer die gleiche traurige Geschichte. Nun 
aber rückte die Welt näher zusammen, die schlimmen 
Dinge blieben in Europa nicht unbekannt. Immer lauter 
wurden die Stimmen, welche Hilfe für die bedrängten 
christlichen Brüder forderten. Gladstone (der fromme 
Liberale war damals gerade nicht Prime Minister) 
schrieb 1876 seinen zornflammcnden Aufruf gegen die 
türkischen Missetaten an den Armeniern. An einem 
Volk, das eben wieder ins Interessenfeld der europäischen 
Großmächte trat. Diese allesamt betrachteten das Os 
manische Reich als reif zum Fall, aber jede wollte den 
großen Schnitt machen und möglichst viel aus dem Erbe 
einheimsen. Derartiges nannte sich Diplomatie oder gar 
Politik. Die Proteste zugunsten der Armenier waren 
solchen Staatsmännern nur Vehikel, um dem »kranken 
Mann am Bosporus» für ihre eigenen Ziele günstige Zu
geständnisse abzupressen.

Als 1878 im russisch-türkischen Krieg die Russen 
Batumi, Kars, Erzurum und das obere Euphrattal be
setzten und zusammen mit den Bulgaren bis vor die Tore 
Istanbuls vorstießen, wo sie dem Sultan den Frieden von 
S.Stefano (heute: Ye§ilköy) diktierten (in ihm waren 
auch Reformen in den armenischen Provinzen und
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Schutz der Armenier gegen Kurden und Tscherkessen 
vorgesehen), da vermeinte Britannien seinen Weg nach 
Indien gefährdet und verlangte den russischen Rückzug 
aus den meisten der besetzten Gebiete. Der Berliner 
Kongreß von 1878, auf dem Bismarck als ‘ehrlicher 
Makler* die bedrohliche Krise löste, zwang das Zaren
reich, einen Teil seiner Beute herauszugeben. Neben 
balkanischen Gebieten auch das Land um Erzurum. 
Doch durfte es Kars, Ardahan und Batumi behalten.

Damals hatten es die europäischen Diplomaten bereits 
mit Abd ul-Hamid 11. zu tun (1876-1909), der über die 
Leiche seines Onkels Abd ul-Aziz und über seinen nach 
drei Monaten als »geisteskrank* abgesetzten Bruder Mu- 
rad V. hinweg den Thron bestiegen hatte. Er liebäugelte 
mit den Reformisten, galt als liberal, aber entpuppte sich 
als einer der gerissensten und blutigsten Tyrannen, der 
es verstand, all die weisen europäischen Politiker an der 
Nase herumzuführen. Sicherlich war er nicht 'gebildet*, 
aber nur ein amerikanischer Diplomat konnte in schöner 
Naivität über ihn berichten, sein Gesichtskreis reiche 
nicht über die vier Wände von Yldiz Kö^k hinaus. Sehr 
schnell fand der Sultan heraus, daß hinter allen Vor
stellungen, Protesten, allen scharfen und drohenden 
Noten der Großmächte nichts weiter stand als das Miß
trauen jeder christlichen Macht gegen alle anderen. Er 
baute -  mit Recht, wie sich zeigte -  darauf, daß sie sich 
nie zu gemeinsamem Vorgehen würden einigen können. 
Frankreich stand gegen England, dieses rivalisierte mit 
Rußland, das in mißtrauischem Bund mit Frankreich 
Britannien in Schach zu halten suchte. Dazu kamen noch 
die Stimme Österreichs und nach 1871 die des jungen 
Deutschen Reiches, dessen »strahlender junger Kaiser* 
Wilhelm n. 1898 als »Kreuzfahrer* ins Heilige Land den 
hinterhältigen Despoten als dem Kalifen von 300 Millio-
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102 ARMENI SCHE HOFFNUNGEN

nen Moslems seiner allzeitigen Freundschaft ver
sicherte.

Abd ul-Hamid wußte, daß all die diplomatischen 
Demarchen zugunsten der Armenier weniger wert wa
ren als das Papier, auf dem sie standen. Doch sie mach
ten ihm, der sein ganzes Reich selbst regieren wollte, 
nicht nur lästige Arbeit, sie erweckten auch sein Miß
trauen gegen die Armenier. Wenn sich die Aasgeier so 
um diese Minderheit bemühten, dann mußte diese doch 
wohl unzuverlässig sein. So beschloß der Sultan -  Sohn 
einer armenischen Mutter - , diesen Störfaktor auszu
tilgen. Er brauchte nur noch einen Vorwand.

Die Großmächte erweckten bei den schlicht-gutgläu
bigen Armeniern am Ararat unterdessen die Zuversicht 
auf eine baldige 'Befreiung«. Zugleich begannen auch 
armenische Exilierte in Europa, ihre daheimgebliebenen 
Landsleute zum 'Freiheitskampf« aufzustacheln. Zu 
einem Kampf, dessen Ziel und Ausgang völlig nebelhaft 
sein mußte, bildeten doch die Armenier in ihrem Lande 
nach all den Aderlässen und Leiden nur noch eine-wenn 
auch die stärkste -  völkische Minorität. Ihr Ziel konnte 
daher nicht Eigenstaatlichkeit sein, sondern bestenfalls 
eine »Autonomie« als Garant für bürgerliche Sicherheit 
und menschenwürdiges Dasein.

Allerdings gab es auch eine kleine Gruppe Radikaler, 
die bereit waren, ihrem Volk zur Erreichung ihrer utopi
schen Ziele jedes Leiden zuzumuten, weil sie eiskalt da
mit kalkulierten, daß türkische Greueltaten gegen die 
Armenier schließlich das Gewissen Europas ebenso aul
wecken und die öffentliche Meinung die Mächte ebenso 
zum Eingreifen bewegen würden wie seinerzeit wäh
rend des griechischen Freiheitskampfes zugunsten der 
Griechen. Aber schon damals war die »Hilfe« ja schäbig 
gewesen. Nur einige wenige Idealisten hatten sich selbst-
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AUFTAKT ZUM VÖ LK ERMORD 103
los der griechischen Sache verschrieben und geopfert. 
Wer aber verschrieb sich der armenischen? Wer waren 
diese Armenier denn schon ? Sie waren nicht Nachfahren 
von Homer, Sophokles, Pindar, Perikies oder Platon. 
Wenn überhaupt, waren sie nur als hartnäckige und ge
rissene Händler ins allgemeine Bewußtsein getreten, und 
ihr Land lag so weit dahinten, daß man es getrost den 
»Staatsmännern« als Feld für ihre Schachpartien überließ. 
Die Terroristen verrechneten sich gründlich.

Zwar gehört es zum Wesen aller »Diplomatie«, sich mit 
einem Schleier zu umgeben -  und der ist im Orient noch 
dichter als anderwärts , trotzdem hissen sich im nach
hinein das kleinkarierte Vorgehen der europäischen 
Mächte und die meisterhaften Ausweichmanöver des 
Sultans wie seine für Europas Augen geheime Mord
politik fast lückenlos nachzeichnen. Dokumente sind 
inzwischen genug veröffentlicht. Hier aber nur einige 
Züge und Etappen des makabren Spiels.

1891 rief der Sultan die Hamidiye-Grenzreiterei ins 
Leben, rekrutiert aus Kurden und kurdischen Anführern 
unterstellt, die nichts anderes war als eine staatlich ge
deckte Räubertruppe. Wer sich gegen ihre willkürlichen 
Übergriffe zur Wehr setzte, der erwies sich als »Feind des 
Staates«, und gegen Staatsfeinde war jede Strenge er
laubt. Im Gebirge zwischen Bitlis und Diyarbakir kam 
es 1894 zu blutigen Zusammenstößen. Daraufhin wur
den etliche Dörfer verbrannt und »nur« mehrere hundert 
Armenier geschlachtet, Weiber und Kinder vergewaltigt, 
verschleppt, versklavt, verkauft. Vorspiel für Schlim
meres. Darauf: Protest Britanniens, halbherzig sekun
diert von Frankreich und Rußland. Auf deren Vorschlag 
hin konzedierte Abd ul-Hamid »Reformen« in den arme
nischen Vilayets. Diese fielen allerdings anders aus, als 
sich die Diplomaten es vorgestellt hatten. Im Januar 1895
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wurde eine »Kommission zur Untersuchung des ver
brecherischen Treibens armenischer (!) Räuber» einge
setzt. Der Sultan fand sich schließlich bereit, die -Ver
dächtigen« -  das heilst die Opfer -  zu »amnestieren«, 
während er heimlich deren Henker gut bezahlte. Der 
altliberale Gladstone hielt in seinem 86. Lebensjahr in 
Chester eine seiner letzten großen Reden. F.r brand
markte den »roten Sultan«, den »Verbrecher im Palast«, 
klagte ihn an als »Mörder auf dem Thron«. Aber der 
Beherrscher der Gläubigen wandte sich -  ganz, beleidigte 
Unschuld -  ausgerechnet an den Heiligen Vater der 
Katholiken. Und während der Papst sich bemühte, Fng- 
land zu besänftigen, ließ der Sultan durch seine Polizei 
allen seinen armenischen Untertanen ihre Waffen ab
fordern oder -foltern. Alles war bereit für die Nacht der 
langen Messer. Es fehlte nur noch das Stichwort, ein aller 
Welt offensichtlicher Anlaß.

Den lieferte ein Zug armenischer Bittsteller zur 
»Hohen Pforte«. Aus »ungeklärtem Anlaß« kam es dabei 
zu einem Handgemenge, das in eine Schießerei ausartete. 
Viele Teilnehmer am Zug wurden verhaftet, auf den 
Polizeirevieren niedergemacht, einige wenige durch die 
fremden Gesandten gerettet. Da war nun endlich der 
‘Aufstand«, der Vorwand für schärferes Vorgehen gegen 
die armenischen ‘Reichsfeinde«, für ein organisiertes 
Pogrom. So lautete der geheime Befehl des Sultans: 
»Alle Armenier töten, ihre Häuser plündern und nieder
brennen. Nicht ein einziger darf geschont werden.« 
(Nansen, Betrogenes Volk, Seite 297) Vom August 1895 
bis zum Februar 1896 fielen den staatlich organisierten 
Massakern zwischen 70000 und 90000 Menschen zum 
Opfer. Wie viele verhungerten, auf der Flucht liegen
blieben, hat niemand gezählt. Wer ermißt die fühllose 
Grausamkeit auf der einen, die Summe von Leid, Qual
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und Todesnot auf der anderen Seite, die als Wirklichkeit 
hinter so dürren Zahlen stehen ?

Tausende retteten sich über die Grenze ins russische 
Armenien, wo ihnen ihre Landsleute alle nur mögliche 
Hilfe leisteten. Natürlich blieben die Greuel vorder Welt 
nicht verborgen, doch der Sultan erklärte sie als 'Not
wehr' der 'bedrohten Moslems« -  und Kuropa belieb es 
beim bloßen Empörtsein. England hatte seine politischen 
Rücksichten, und wahrend armenisches Blut in Strömen 
floß, erklärte der russische Außenminister, die Regierung 
des Zaren denke nicht daran, mit Gewalt gegen die 
Türkei vorzugehen, ja werde sich gegen etwaige Zwangs
maßnahmen anderer Länder wenden, und betonte am 
16. Januar 1896, es sei nichts geschehen, was »sein Ver
trauen in den guten Willen des Sultans erschüttern 
könne«. Man müsse diesem die für die Durchführung 
von Reformen nötige Zeit lassen. Und Abd ul-Hamid 
selbst hatte die Stirn, auf diplomatischem Umweg Eng
land zu ersuchen, es möge ihm doch helfen, den "auf
rührerischen Sinn« seiner armenischen Untertanen zu 
beruhigen.

Ein aufsehenerregender Vorfall schien den blutigen 
Despoten zu bestätigen. Am 26. August 1896 besetzten 
26 junge Armenier die Ottomanische Bank in Istanbul 
und drohten, das Gebäude in die Luft zu sprengen. Ein 
so verzweifeltes wie sinnloses Terrorunternehmen, des
sen Drahtzieher allerdings schon Zeitgenossen im 
»Hohen Palast« selbst vermuteten. Zu wohlorganisiert 
nämlich erschien die »Volkswut«, die nun durch die 
Hauptstadt raste. Schon lange vor ihrem »spontanen« 
Ausbruch standen die Karren bereit, um 7000 Armenier
leichen abzufahren. Die Gesandten der Schutzmächre 
der Armenier erlangten zwar für das Grüppchen der 
Bankbesetzer freie Ausreise, den Toten aber halfen keine
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papierenen Proteste mehr. Auch den Hinterbliebenen 
nicht, denn aus den von der Hohen Pforte zugesagten 
Entschädigungen wurde nie etwas.

Der Sultan glaubte, er habe nun die Armenier »un
schädlich« gemacht, ließ sich zu einer »Amnestie« für alle 
Armenier bewegen. Sogar ein Gerichtshof zur Ab
urteilung der blutigsten Mordknechte wurde gebildet. 
Über seine Tätigkeit ist nichts bekannt. Die Überleben
den des zähen armenischen Volkes krochen aus ihren 
Verstecken im Gebirge hervor, kehrten in ihre verheerte 
Heimat zurück und begannen den Wiederaufbau: ohne 
Vieh, ohne Geräte, ohne kräftige Hände. Überdies 
wurde das Land in diesen Jahren von einer besonderen 
Dürre heimgesucht. Den vielen Vereinigungen der 
Freunde der Armenier« in Europa verbot Abd ul-Hamid 
jede Hilfeleistung. Es sei einzig seine Sache, für seine 
notleidenden Untertanen zu sorgen. Wie diese Sorge 
ausfiel, läßt sich denken. Immerhin durften die ge
quälten Armenier ein Jahrzehnt ohne Massaker leben.

Der Despotismus Abd ul-Hamids ließ die oppositio
nelle »freisinnige« Partei »für Einheit und Freiheit« er
starken. Armenier traten ihr bei, gehörten bald zu ihren 
Führern. Ihnen kam es mehr auf Freiheit und Menschen
recht, den echten » Jungtürken« mehr auf die Erlangung 
der Macht an.

Im Juli 1908 brach von Makedonien aus die »Revolu
tion« los. Binnen 24 Stunden war der Sultan entmachtet. 
Er behielt zwar Leben und nominelle Herrschaft, aber 
auf Zeit: nur solange er selbst und seine Anhänger sich 
den neuen Machthabern fügten. So mußte er eine frei
heitliche Verfassung mit Gleichberechtigung aller Natio
nalitäten und Glaubensbekenntnisse annehmen. Die 
Bevölkerung der Hauptstadt, auf der das Spitzelsystem 
und die willkürlichen Verhaftungen am drückendsten
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gelastet hatten, konnte aufatmen und jubelte. Istanbul 
wurde illuminiert.

Im April 1909 versuchte Abd ul-Hamid durch einen 
Militärputsch die Macht zurückzugewinnen, ward aber 
nun vom Thron gestoßen und durch seinen Bruder 
Mehmet v. (1909-1918) ersetzt. Den alttürkischen 
Christenhassern jedoch hatten die wenigen Tage genügt, 
sich auf die Armenier in Kilikien zu stürzen, wo viele 
Dörfer den früheren Pogromen entgangen waren. 
2.0000 Menschen sollen -  so gibt Nansen an -  zum Teil 
mit widerlicher Grausamkeit getötet worden sein. Die 
Art, wie die neue Regierung diese Greuel ahndete, ver
hieß nichts Gutes für die Zukunft. Die großen Rädels
führer ließ man laufen, ein paar beliebige kleine Misse
täter wurden gehenkt, gehenkt aber auch Armenier, weil 
sie in Notwehr von der Waffe Gebrauch gemacht hat
ten.

Die jungtürkischen Machthaber waren zwar frei von 
religiösen Vorurteilen, dafür aber befallen vom Bazillus 
des Nationalismus. Alles, was im osmanischen Viel
völkerstaat nicht türkisch war, das sollte türkisch wer
den. Was ihre Pläne von denen Abd ul-Hamids unter
schied, war ihre methodische Konsequenz.

Nach dem Verlust des größten Teils der europäischen 
Besitzungen in den Balkankriegen (1912/13) wurden 
Tausende von Flüchtlingen und Aussiedlern (erbitterte 
Feinde der Christen, weil sie vor Christen ihre Heimat 
hatten räumen müssen) in Mittel- und vor allem den 
zum Teil christlich besiedelten Regionen Ost-Anatoliens 
ansässig gemacht.

Führende Köpfe unter den Armeniern ahnten Düsteres 
und suchten Rückhalt bei den europäischen Mächten. 
Der Zar forderte europäische Aufsicht über die armeni
schen Vilayets. Auf Deutschlands Betreiben wurde ein
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Vermittlungsvorschlag angenommen. Ein norwegischer 
und ein holländischer Oberst, als Inspektoren nach 
Anatolien entsandt, waren kaum auf ihren Posten in 
Sivas und Van eingetroffen, als der Erste Weltkrieg aus
brach, in den die Türkei am 12. November 1914 auf der 
Seite der Mittelmächte eintrat. Der Sultan und Kalif 
erklärte ihn am 21. November zum Heiligen Krieg« im 
Sinne des Islam.

Im Juli dieses Jahres noch hatte ein armenischer 
Nationalkongreß in Erzurum darüber beraten, wie man 
sich im Falle eines bewaffneten Konflikts zwischen Ruß
land und dem Osmanischen Reich verhalten solle. Ab
gesandte der türkischen Regierung hatten dort versucht, 
durch feierliche Versprechungen zukünftiger Autonomie 
die Armenier in Rußland zum Aufstand zu bewegen. Ihr 
Ansinnen wurde zurückgewiesen. Die Delegierten warn
ten die Türkei vor einem eventuellen Kriegseintritt. 
Sollte es jedoch zu einem Krieg kommen, wollten sie 
loyal ihre Pflicht erfüllen.

Vom russischen Armenien aus hatten seit 1892 immer 
wieder nationalistische Revolutionäre, die »Daschnaken«, 
zum bewaffneten Kampf gegen die Türken aufgerufen, 
hatten türkische Siedlungen und Posten jenseits der 
Grenze überfallen. Etwa seit der Jahrhundertwende 
führten sie ihren Kampf auch auf russischem Territo
rium, wo ja auch Türken lebten. Es kam zu erbitterten 
Kämpfen in Aserbeidschan und als Antwort darauf dort 
zu Armenierpogromen, gegen welche die Regierung in 
St. Petersburg nichts unternahm. Später wurde sogar 
behauptet, der Vizekönig Transkaukasiens, Fürst Galit- 
zin, habe die Pogrome von Baku und Tiflis 1905 selbst 
angestiftet. Seinem liberaleren Nachfolger gelang es, 
durch wirtschaftliche Zugeständnisse an die bürger
lichen Schichten die als »links« geltenden Daschnaken zu

IO ?
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isolieren (sie schlossen sich, ohne je Marxisten zu sein, 
1907 der 2. Internationale an) und sie mit Gewalt zu 
unterdrücken, um sie schließlich sogar als Werkzeug 
seiner Regierung zu benützen.

Ein im Februar 1915 in Tiflis tagender all-armenischer 
Nationalkongreß nämlich rief die Türkisch-Armeiiicr 
zum Aufstand gegen den Sultan auf -  und die Regierung 
des Zaren Überlids den Daschnaken Geld und Waffen 
zur Entfesselung einer solchen Volkserhebung im 
Rücken der türkischen Front. Das war’s, was den Jung
türken den äußeren Vorwand lieferte für ihr längst 
schon ins Auge gefaßtes Vorhaben, die Armenier gänz
lich und systematisch auszurotten.

Während so gut wie alle armenischen Männer zwi
schen 20 und 43 Jahren zum Militär- oder Arbeitsdienst 
in der türkischen Armee einberufen wurden, durch
kämmte türkische Gendarmerie, unterstützt von Frei
scharen aus allerhand räuberischem Gesindel, die arme
nischen Häuser nach Waffen. Die über die anfänglichen 
Versuche der Jungtürken, Recht und Gesetz zu schützen, 
verärgerten Kurden ließ man wissen, der Sultan gedenke 
ferner nicht mehr seine Hand über die »Ungläubigen« zu 
halten. Die Messer waren gezückt.

Über die Verfolgung und Ausrottung der Armenier 
während des Ersten Weltkrieges gibt es viele Augen
zeugenberichte von Mitgliedern ausländischer Missio
nen. Der selbstlose Pastor Johannes Lepsius hat sie 
gesammelt und unter dem Titel »Deutschland und 
Armenien 1914-1918, Sammlung diplomatischer Akten
stücke« in Potsdam 1919 herausgegeben. Viele der Be
richte stammen von deutschen Konsuln, Offizieren, 
Botschaftern. Frithjof Nansen (Betrogenes Volk, Seite 
309) bemerkt dazu: »Es ist nicht anzunehmen, daß die 
deutschen Beamten ihre türkischen Bundesgenossen
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mehr als nötig bloßstellen wollten, noch hatten sie eine 
Veranlassung, die Armenier in günstigerem Licht er
scheinen zu lassen, als sie es verdienten.«

Was hier -  oft Nansens Darstellung benützend -  in 
dürren Worten zu berichten ist, klänge unglaublich, 
wüßten wir nicht von Nazi-Konzentrationslagern, nichts 
vom »Archipel Gulag», nichts von den Vertreibungen des 
Jahres 1945, nichts von Kambodscha oder irrwitzigen 
Diktatoren in Afrika, dächten wir nicht des Flüchtlings
elends in aller Welt.

Der Völkermord begann in Kilikicn. Das bisher un
gebeugte Zentrum Zeitun im Taurus ward überwältigt, 
seine Bevölkerung trat als erste den Todesmarsch in die 
mesopotamischen Wüsten an. Ihr folgten die Leute von 
Dörtyol an der Küste, die sich 1909 erfolgreich zur Wehr 
gesetzt hatten. Die Dorfschaften von Suediye allerdings 
flüchteten sich auf einen küstennahen Berg, von dem aus 
sie sich mehrere Wochen gegen eine türkische Über
macht verteidigten, bis ein französisches Geschwader 
sie rettete. Franz Werfel hat ihrem Widerstand in seinem 
bannenden Roman »Die 40 Tage des Musa Dagh» ein 
Denkmal gesetzt, »um das unfaßbare Schicksal des 
armenischen Volkes dem Totenreich allen Geschehens 
zu entreißen«. Das Buch-gleich nach seinem Erscheinen 
1933 von den Nazis verboten -  ist zum immer wieder er
schütternden Sinnbild für Leid und Todesmut aller ver
folgten Minderheiten geworden, der Armenier wie der 
Juden.

Der »Aufruhr von Van» (siehe Kapitel xi), aus gering
fügigem Anlaß provoziert, führte zur Beschießung der 
armenischen Wohnviertel in der Stadt, in die sich auch 
die Wehrlosen aus den benachbarten Dörfern geflüchtet 
hatten. Armenische Angaben sprechen zwar von vielen 
türkischen Verwundeten, doch nur von 18 Toten. In den

D E R  V Ö L K E R M O R D  IN KII  I K I EN  I I I
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nach Berlin übermittelten und von dort aus in die Welt 
gehenden Berichten wurden daraus 18000 tote Moslems. 
Die Jungtürken waren gelehrige Schüler des von ihnen 
so gehaßten Abd ul-Hamid, wenn es galt, die Vernich
tung der -  entwaffneten -  Armenier vor der Welt als 
»notwendige militärische Maßnahme« zu rechtfertigen.

In der Nacht vom 24. auf den 25. April 1915 wurden 
auf Anordnung des Innenministers Talaat Bey alle ge
bildeten -  also die »führenden« -  Armenier Istanbuls 
verhaftet und in den anatolischen Osten deportiert. Von 
mehr als 600 Verschickten überlebten nur acht.

Vom Juni an wurde ein östlicher Regierungsbezirk 
nach dem anderen von Armeniern »gesäubert«. Die im 
Heer diensttuenden Männer wurden entweder gleich 
entwaffnet und erschossen oder in Arbeitsbataillone ge
steckt und später füsiliert. Aus den Städten und Dörfern 
wurden alle Armenier zusammengetrieben. Es waren 
zumeist Frauen, Kinder, Greise und Krüppel. Alles nuils- 
ten sie zurücklassen: Haus, Hof, Heimat. Das wenige, 
das sie auf dem Buckel mitschleppten -  Wertloses, denn 
weder Geld noch Gold durfte darunter sein - , wurde 
ihnen unterwegs geraubt, unterwegs auf dem Marsch 
ins Nichts. Wer nicht vor Hunger und Erschöpfung am 
Wegrand umkam, von den Bewachern niedergemacht 
oder -  wie Mädchen und schöne junge Frauen -  unter
wegs verhökert wurde, endete in den Hungerlagern der 
mesopotamischen Wüste. Diese Deportationen waren 
»eine höfliche Form des Massakers«, mit ihren un
menschlichen Schindereien jedoch schlimmer noch und 
grausamer als blanker Mord. Aus bloßer Faulheit waren 
manche lokalen Befehlshaber barmherzig genug, die zu
sammengetriebenen Armenier einfach niederschießen 
zu lassen, wie in Nisibis, Mu§, Malatya, Urfa. In Bitlis 
wurden über 900 Frauen -  nachdem man sie genot-
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züchtigt hatte -  mit ihren Kindern im Fluls ersäuft. Die 
Feder sträubt sich, all die Schändlichkeiten zu protokol
lieren, und keine Vorstellungskraft ist der Qual und 
Verzweiflung von Hunderttausenden gewachsen. Sie 
registriert nur noch die Zahlen.

Die genaue Zahl der Opfer konnte nie ermittelt wer
den. Die Schätzungen schwanken zwischen 800000 und 
einer Million Toten. Andere veranschlagen, daß von 
1845000 armenischen Bürgern ein Drittel überlebte, ein 
Drittel gleich ermordet wurde und der Rest, deportiert, 
den »langsamen« Tod erlitt. Das Maß der Leiden und des 
grauenvollen Verbrechens wird nicht geringer oder 
größer durch einige Tausende, die man hinterher weg
zuhandeln sucht. Wie bei den Vernichtungslagern der 
deutschen Nazis: das Furchtbare ist, daß so etwas über
haupt geschehen konnte -  und sich immer wiederholen 
mußte. Mußte ?

Die Schrecknisse blieben der Welt nicht verborgen. 
Die deutschen Geschäftsträger sandten Berichte über 
Berichte nach Berlin, doch die Reichsregierung war 
weder imstande noch willens, ihrem Bundesgenossen in 
den Arm zu fallen, wenn dieser die »Umsiedlung« der 
Armenier als kriegsnotwendige Maßnahme deklarierte. 
Weder der Kriegsminister Enver Pa§a (den einmal arme
nische Regimenter aus einer fast aussichtslosen Lage 
bravourös herausgehauen hatten) noch der Innenmini
ster Talaat Bey ließen sich von ihrem Programm der 
»Erledigung der armenischen Frage durch die Vernich
tung der armenischen Rasse«« abbringen.

So hatte ein Chiffrentelegramm Talaats gelautet: »Es 
wurde schon früher mitgeteilt, daß die Regierung auf 
Befehl des Komitees beschlossen hat, alle in der Türkei 
wohnenden Armenier auszurotten. Wer sich diesem 
Befehl widersetzt, kann nicht als Freund der Regierung
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angesehen werden. So bedauerlich auch die Mittel der 
Vernichtung sein mögen, so muß doch ohne Rücksicht 
auf Frauen, Kinder oder Kranke, ohne auf die Stimme 
der Gefühle oder des Gewissens zu hören, ihrem Dasein 
ein Ende gemacht werden.« (Nansen, Volk, S. 317)

Ein schauerlicher Text. Immerhin erwähnt er noch 
Gefühl und Gewissen, die zwei und drei Jahrzehnte spä
ter in den Mordbefehlen der Nazis gegen Juden und 
»Judenknechte», das heißt alle für Geistes-, Glaubens-, 
Gedankenfreiheit Eintretenden, überhaupt nicht mehr 
existieren.

Das angeführte Telegramm stammt vom 15. Septem
ber 1915. Zwei Wochen vorher schon hatte der Innen
minister dem deutschen Botschafter erklärt: » La qucsrion 
armenienne n’existe plus.« Damals ging es nur noch um 
ein paar Wochen, bis die letzten Opfer der Deportatio
nen in ihren Hungerlagern verendet, verscharrt oder von 
Geiern gefressen waren.

Die Weltöffentlichkeit war empört über die Türken, 
lastete deren Verbrechen auch dem deutschem Bundes
genossen an, der solchen Massenmord aus politischen 
oder militärischen Rücksichten nicht zu verhindern 
wußte. Tatsächlich hat das Reich der Tätigkeit von 
Pfarrer Lepsius jedes nur mögliche Hindernis in den 
Weg gelegt und den selbstlosen Freund der Armenier 
mundtot gemacht. Im Reichstag wollte sich einzig der 
Abgeordnete Karl Liebknecht des armenischen Problems 
annehmen. Er wurde niedergeschrien.

Die Empörung der Welt nutzte die Entente zu starken 
und feierlichen Versicherungen. Die Armenier sollten 
sich ihr anschließen, ihre Waffenfähigen an der Seite der 
Alliierten in den Kampf schicken, um nach dem Sieg von 
Recht und Frieden volle Unabhängigkeit und Freiheit 
zu erreichen. Jenen, die jungtürkischen Massakern ent-
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kommen waren, blieb gar keine andere Wahl als der 
»freiwillige* Dienst im russischen Heer. Mehr als 200000 
armenische Soldaten fielen im Krieg 1914 bis 1918. 
Wenn man die ermordeten Zivilisten mitrechnet, war 
etwa jeder zehnte Kriegstote ein Armenier.

Während die türkischen Heere die Dardanellen, 
Syrien und Mesopotamien halten konnten, stießen russi
sche Divisionen unter schweren Verlusten nach Van, 
Bitlis, Mu§, Anfang 1916 nach Erzurum und bis Erzincan 
und Trapezunt vor. Um der Rache der Armenier zu ent
gehen, mußten nun die Türken Hals über Kopf fliehen, 
erfroren im strengsten Winter oder verhungerten am 
Wegrand. Als dann in der Revolution von 1917 die 
Widerstandskraft der russischen Truppen zusammen
brach, ging die Initiative wieder auf die Türken über. Sie 
eroberten am 11 . März 191S Erzurum zurück und rück
ten gegen Kars vor, das sie am 27. April besetzten -  und 
nun schwappte die Woge von Hais und Rache wieder 
zurück.

Das Ende des Ersten Weltkriegs brachte den Armeniern 
keinen Frieden. Wieder waren sie Spielball zwischen 
feindlichen Nachbarn und europäischen Interessen. 
Franz Werfel erzählt nichts vom Schicksal der vom Musa 
Dagh Geretteten. In Alexandria, wohin die französi
schen Schiffe sie brachten, wurden sie in Lager einge
wiesen. Aus den Waffenfähigen rekrutierten die Franzo
sen die -Legion d’Orient* und.setzten sie in Alexandrette 
(Iskenderun) am 28. November 1918 an Land, um ein 
von Frankreich abhängiges Kilikien zu schaffen. Der 
Gouverneur in Syrien rief die dorthin entkommenen 
150000 Armenier auf, ins einstige Kleinarmenien zu 
ziehen und es in Besitz zu nehmen. Doch die Türken 
waren nicht bereit, sich ihr Land wegnehmen zu lassen, 
und leisteten allen derartigen Versuchen Widerstand.
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Kemal Pa§a, der unter dem Namen Atatürk als Vater
figur am Anfang der modernen Türkei steht, ließ damals 
nicht nur den großgriechischen Traum in einer blutigen 
Katastrophe zerrinnen. 600000 Griechen kamen ums 
Leben, und ungefähr anderthalb Millionen, deren Vor
väter schon seit mehr als 1500 Jahren in Kleinasien an
sässig gewesen waren, konnten gerade noch ihr nacktes 
Dasein ins europäische Hellas retten. Mit ihnen flohen 
50000 Armenier aus den vvestanatolischen Bezirken.

Jene Armenier, welche französischen Verheißungen 
folgend nach Kilikien gezogen waren, erhielten gerade 
fünf Panzer und drei Maschinengewehre zu ihrer Vertei
digung, blieben im übrigen bald sich selbst überlassen. 
Als Frankreich am 20. Oktober 1921 die besetzten Gebiete 
offiziell zurückgab, da wurden in Mara§ und an anderen 
Orten mehr denn 30000 Menschen erschlagen, weitere 
30000 flohen nach Zypern und Ägypten, 75000 nach 
Syrien. Als die französische Kolonialmacht 1936 den 
Sandschak von Alexandrette an die Türkei abtrat, da 
setzte erneut eine Massenflucht ein, in alle Welt hinaus, 
bis nach Amerika.

Warum das alles -  wenn auch nur kurz -  berichtet 
wird? Nicht um die Türken als ein Volk von Mördern 
zu denunzieren. Das sind sie so wenig wie die Deutschen. 
Aber ein Hitler soll mit seiner zynischen Frage «Wer 
spricht denn heute noch von den Armeniermorden ?>> 
nicht recht behalten.

Auch die Bewohner Russisch-Armeniens standen in 
Gefahr, im Zusammenbruch des Zarenreiches und im 
Vorstoß der Türken auf Baku zugrunde zu gehen. Pogro
men, Massakern und Hungersnöten fielen hier zwischen 
1917 und 1920 Zehntausende zum Opfer. Als die 
Februarrevolution von 1917 die militärische Kraft Ruß
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lands lähmte, da glaubten die bürgerlichen Parteien in 
Russisch-Transkaukasien ihre Ziele erreichen zu können. 
Sie bildeten regionale Komitees, die mit der Provisori
schen Regierung in Petersburg konform gingen. Auch 
die Daschnaken erklärten sich im April 1917 für loyal. 
Sie traten für die Weiterführung des Krieges ein. Der 
Dichter Awetis Aharonian, wurde Präsident des im 
Oktober 1917 gewählten Nationalrats, der sich als 
oberstes Organ der Armenier betrachtete und für eine 
Autonomie innerhalb der russischen Republik eintrat.

Alle Parteien und Organisationen (mit Ausnahme 
natürlich der kleinen Gruppe der Bolschewiki) wandten 
sich gegen die proletarische Oktoberrevolution. Sie 
ließen sich auch nicht durch Lenins am 15. November 
1917 veröffentlichtes Dekret über die Selbstbestimmung 
der Nationen' gewinnen, das allen Völkern des einstigen 
Zarenreiches Gleichheit und Autonomie verhieß. Die 
Parteien Transkaukasiens erklärten am 14. November 
1917 ihre Selbstverwaltung und wollten den Kampf 
gegen die Türken fortsetzen. Doch die russische Armee 
löste sich auf, und im Kaukasus begann der Bürgerkrieg, 
in dem armenische Daschnaken und > Weiße« Tausende 
türkische Aserbeidschaner totschlugen.

Der Friedensvertrag von Brest-Litowsk (zz. April 1918) 
gestand den Türken die Regionen von Kars, Ardahan 
und Batumi zu, also verdrängten sie die Armenier aus 
diesen Gebieten. Zur gleichen Zeit riefen die heillos 
zerstrittenen armenischen, georgischen und aserbei- 
dschanischen Politiker die kurzlebige >Transkaukasische 
Demokratische Föderalistische Republik« aus, welche 
dem Vertrag von Brest-Litowsk zustimmte. Die Türken 
dagegen anerkannten zwar das neue Staatsgebilde, doch 
rückten sie bis Tiflis vor und besetzten am Z7. April Kars. 
Bei neuen Verhandlungen, die 14 Tage später in Batumi
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begannen, verlangten sie mehr, als ihnen in Brest- 
Litowsk zugestanden worden war, und besetzten am 
15. Mai 1918 Alexandropol und sein Umland. Zwar 
forderte die deutsche Heeresleitung ihren Verbündeten 
energisch auf, sich an die ausgehandelten Bedingungen 
zu halten, doch unbekümmert darum drang dieser weiter 
vor, ringsum Schrecken verbreitend.

Am 16. Mai 1918 löste sich die Transkaukasische 
Republik auf. Georgien rief deutsche Interventions
truppen zu Hilfe. Die Armenier wurden wieder einmal 
allein gelassen. Vier Tage nachdem sie in verzweifeltem 
Kampf den strategischen Zugang zum Aras-Tal ver
teidigt hatten (24. Mai 1918), deklarierten sie eine unab
hängige Republik, die einen harten Frieden mit der 
Türkei akzeptieren mußte (4. Juni 1918).

Das war noch immer nicht das Ende der Leiden, ln 
Georgien und Aserbeidschan starben armenische Flücht
linge zu Hunderten an Hunger oder als Opfer 'unbe
deutender« Pogrome. Im Oktober griffen die Georgier 
den jungen Staat an, stießen jedoch auf erbitterten 
Widerstand. Die Lage war verzweifelt. Jeder zweite war 
als Flüchtling völlig mittellos, bei rapider Inflation 
herrschte allgemeine Hungersnot. Für den Samen kom
munistischer Propaganda war der Boden bereit, doch 
wurden die ersten Sowjets von der »bürgerlichen« Regie
rung mit Hilfe der Daschnaken zerschlagen.

Im selben Monat begann der Zusammenbruch der 
Mittelmächte und ihrer Verbündeten. Am 30. Oktober 
mußte die Türkei den Waffenstillstand von Mudros 
unterzeichnen, ihre Truppen hinter die Grenze von 1914 
zurückziehen. Die Armenier konnten nun wieder Alex
andropol, Kars, Ardahan besetzen. Zu mehr reichten 
ihre Kräfte nicht. Der Arbeitseifer des lebenszähen 
armenischen Volkes ermöglichte der Regierung in Eri
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wan (an ihrer Spitze stand Dr. Chatissian, einstiger 
Bürgermeister von Tiflis), nach und nach geordnete Ver
hältnisse herzustellen, Gewerbe und Handel wieder in 
Gang zu setzen, die Flüchtlinge unterzubringen. Ihrer 
und der Tausenden von Waisenkindern nahm sich die 
>Near East Relief« unter Vickrey rettend an.

Am 28. Mai 1919 wurde die Unabhängigkeit des einst 
russisch- wie des einst türkisch-armenischen Gebiets 
proklamiert. Aber diese «Vereinigte Armenische Repu
blik« war im internationalen Kräftespiel einzig auf sich 
gestellt. In Paris verhandelten die Sieger über die Frie
densverträge. Dort trat auch ein panarmenischer Kon
greß zusammen, der in einer vom 12. Februar ^ ^ d a tie r
ten Adresse an die Friedenskonferenz jene staatliche 
Selbständigkeit forderte, welche die Alliierten den 
Armeniern immer verheißen hatten. Tatsächlich er
kannte der Friedensrat den neuen Staat de jure an. Der 
Völkerbund, der das Mandat für ihn übernehmen sollte, 
ließ jedoch wissen, er verfüge nicht über die Organe für 
eine derartige, seine Kompetenzen überschreitende Auf
gabe. So ersuchte der Friedensrat den amerikanischen 
Präsidenten Wilson, den Vater des 'Selbstbestimmungs
rechts der Völker«, das Mandat zu übernehmen, was der 
US-Senat verhinderte (31. Mai 192.0). Trotzdem wurde 
Wilson Schiedsrichter. Ihm blieb im Vertrag von Sevres 
(10. August 1920), den auch der Präsident der Armeni
schen Republik Unterzeichnete, überlassen, die neuen 
Grenzen zwischen der Türkei und Armenien festzulegen. 
Die «Wilson-Linie« vom 22. November 1921, die eine 
Grenzziehung etwa von Trabzon über Erzincan und Bitlis 
nach Südosten vorsah, blieb eine Linie auf dem Papier. 
Die Signatarmächte unternahmen nicht den geringsten 
Versuch, den Armeniern Hilfe zu leisten, als Mustafa 
Kemal Atatürk sich weigerte, den Vertrag von Sevres an
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zuerkennen, und einen Volkskrieg organisierte, in dem 
die kampferfahrenen Türken der erstaunten Welt zeigten, 
daß sie keineswegs »verrottet« und am Ende waren.

Die kemalistisch-nationalistischen Kongresse von 
Erzurum und Sivas hatten schon im Sommer 1919 er
klärt, daß »kein Fußbreit türkischen Landes« abgetreten 
werden dürfe. Nur mit papierenen Versprechungen frei
gebig versehen, aber von niemandem unterstützt, mußte 
die junge Armenische Republik am 18. November 1920 
einen Waffenstillstand mit der Türkei unterzeichnen 
und 75 Prozent ihrer Waffen abliefern. Gespenstige 
Groteske: Genau in den Tagen, da Wilson seine Grenz
ziehung verkündete und die Diplomaten in Genf und 
Paris ihr Beifall zollten (ohne sich freilich zu irgendeiner 
Intervention zugunsten der Armenier zu entschließen), 
mußte deren schwacher Staat im Frieden von Alexan- 
dropol (2. Dezember 1920) als de facto rechtloser Vasall 
der Türken mehr als die Hälfte des ihm zugesprochenen 
Gebietes abtreten. Unmittelbare Folge: Sturz der Regie
rung. Vom demokratischen Westen im Stich gelassen, 
sahen die Armenier den einzigen Ausweg in der Aus
rufung einer Sowjetregierung. Dagegen putschten zwar 
die Daschnaken und besetzten Eriwan am 18 .Februar 
1921, doch als im April die Rote Armee -  »herbeigerufen« 
wie immer, wenn sie eingreift, um »Freunden« zu helfen -  
die Macht übernahm, da atmeten hier tatsächlich viele 
auf. Zu verlieren hatten sie nichts. Der Vertrag von 
Alexandropol (das bald in Leninakan umbenannt 
wurde), ward annulliert, und am 30.Dezember 1922 
schloß sich Sowjet-Armenien der UdSSR an. Ein in Kars 
Unterzeichneter Vertrag legte die Grenzen fest, inner
halb derer fortan das armenische Volk seinen Lebens
raum finden sollte.

Ein recht enger Bereich -  und das Glück, das die leid
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geprüften Armenier innerhalb der von Moskau ge
lenkten roten Union fanden, war in höchstem Maße 
fragwürdig. Die Hungersnöte der frühen zwanziger 
Jahre, die ideologischen Wirtschaftsexperimente mit 
ihren verheerenden Folgen brachten neue Nöte und 
forderten neue Opfer. Lenin hatte den unter dem Deck
namen Stalin zu Revolutionsruhm gekletterten Geor
gier Dschugaschwili zum Volkskommissar für Minder
heiten ernannt, und dieser regelte die verwickelten 
Nationalitätenprobleme in zunächst zufriedenstellender 
Weise. Aber einmal hinaufgelangt, zeigte sich der blutige 
Despot als georgischer Nationalist. Um die Bevölke
rungszahl der Armenischen Sowjetrepublik so weit zu 
mindern, daß sich ein verfassungsmäßiger Grund ergab, 
sie an die georgische Nachbarrepublik anzuschließen, 
ließ er Tausende Armenier deportieren. Erst nach dem 
Tod des schnauzbärtigen Massenmörders kann Arme
nien aufatmen. Die weitaus kleinste der Sowjetrepu
bliken genießt heute den Ruf einer -Schweiz« der UdSSR, 
in die selbst Auslandsarmenier als in ihre Heimat zu
rückkehren -  nicht als touristische Besucher, sondern 
um hier zu leben.

Aber immer noch leben Armenier auch in aller Welt 
verstreut. Ihre Zahl läßt sich schwer schätzen -  wieweit 
sind sie noch »Armenier«, wieweit sind sie bereits in 
ihren Gastvölkern aufgegangen ? Die vermuteten Zahlen 
bewegen sich zwischen 1,2 und 3 Millionen.

Flucht und Verbannung, Zerstreuung und Exil ge
hörten von früh an zum armenischen Schicksal. Schon 
vor dem Jahrhundert Justinians hatten Armenier das 
Christentum in die Welt hinausgetragen, bis ins Spanien 
der Westgoten. Die Rolle der Armenier in Byzanz wie die 
massenhafte Auswanderung nach Kilikien wurden be
reits erwähnt. Die Zerstreuung und das Wanderschick-
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sal der Armenier aber hoben so recht eigentlich erst an mit 
der Bedrohung durch die seldschukischen Türken. Vor 
ihnen flüchteten Ungezählte übers Schwarze Meer auf 
die Krim, an die Donaumündung, zogen vor den Tataren 
weiter nach Polen, Ungarn, Bulgarien. Aus dem heim
gesuchten Ani retteten sich ganze Sippen in die Moldau, 
nach Galizien. Der polnische König Kasimir ui. (1333 bis 
1370) verlieh 1344 den Armeniern von Kamenenz ein 
Autonomiestatut, zwölf Jahre später wurde es auch auf 
die weit über 10000 Seelen zählende Armeniergemeinde 
Lembergs ausgedehnt. Wo die Flüchtlinge auch hinge
langten, überall befruchteten sie nicht nur die Wirtschaft, 
sondern die gesamte Kultur. Ihre weltweite Diaspora 
verschaffte ihnen weltweite Verbindungen im Handel. 
Seit dem 16. Jahrhundert war das Geschäft des König
reichs Polen mit Isfahan und Indien fest in armenischer 
Hand. Privilegien genossen die Armenier auch in Trans
sylvanien. Emigranten aus Kilikien wanderten nach 
Zypern, Rhodos, Kreta und Ägypten, zogen weiter nach 
Italien, Frankreich und Holland. Die dortige Kolonie 
verfügte seit 1668 über eine eigene Druckerei. Bereits im 
17. Jahrhundert wurden in Amsterdam, Venedig, Mar
seille und auch in Eriwan armenische Bibeln, Gramma
tiken und Traktate gedruckt. Die erste armenische 
Zeitung erschien 1794 in Madras in Indien. Die Verbin
dung aber zwischen Armenien und diesem Land geht 
wohl auf viel tiefere Vergangenheit zurück, aufs frühe 
Mittelalter zumindest. Großmogul Akbar gestattete 
schon 156z den Armeniern von Agra den Bau einer eige
nen Kirche. Schah Abbas der Große hatte 1605 die Arme
nier von Djulfa despotisch nach Isfahan umgesiedelt. 
Nadir Schahs (1736-1747) armenierfeindliche Maßnah
men trieben einen neuen Flüchtlingsstrom in die indi
schen Hafenstädte. Als die Engländer Kalkutta besetzten,
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fanden siedort bereits eine armenische Christengemeinde 
vor. Seit 1722 gab es in Madras eine armenische Drucke
rei, seit 1898 eine armenische Schule, eine 'Akademie« in 
Kalkutta, wo seit 1844 eine Zeitung Askasser« erschien, 
herausgegeben von dem umgetriebenen Publizisten 
Mesrop Taghitian (1803-1858) aus Eriwan. Die in 
Venedig seit 1512 tätige Druckerei arbeitete für den 
Katholikos von Edschmiadsin. Istanbul wurde der 
Schauplatz einer intellektuellen 'armenischen Renais
sance« und entwickelte eine neue und »fortschrittliche« 
Schriftsprache.

Die Pflege armenischen Kulturgutes und die Führung 
der Armenier außerhalb der islamischen Um- und 
Gegenwelt war das Werk einer 'Opposition«, die sich mit 
Rom uniert hatte und gegen die Patriarch und Sultan 
gemeinsam vorgingen. Manug Petrosian aus Sivas 
(1676-1749) war 1700 katholisch geworden, hatte ein 
Jahr später in Pera einen Mönchsorden gegründet, mußte 
über Kapuzinerklöster auf der Peloponnes nach Westen 
flüchten, trat dort in den Benediktinerorden ein, fand 
1715 mit seinen Anhängern in Venedig Aufnahme, wo er 
als »Tröster« (Mechitar) das Kloster auf der Laguneninsel 
S.Lazzaro gründete, vor dem Nordwestufer des Lido. 
Wo einstmals Aussätzige abgesondert lebten, feiern noch 
heute armenische, mit Rom linierte Mönche die Liturgie 
nach ihrem alten Ritus, unterhalten sie eine Schule und 
eine Druckerei, aus der bereits 1730 eine alt- und 1737 
eine neuarmenische Grammatik und seit 1760 ein Wör
terbuch hervorgingen, und eine der größten armenischen 
Bibliotheken. Nur vorübergehend hatte Napoleon sie als 
»türkische« Staatsbürger vertrieben. Das armenische 
Kolleg befindet sich seit 1850 im ehemaligen Palazzo 
Zenobio an den Fondamenta del soccorso. -  Ein »kon
servativer« Flügel der Gemeinschaft übersicdelte 1772
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nach Triest und 1789 nach Wien, wo das Kloster der 
Mechitaristen -  ein ehemaliges Kapuzinerkloster von 
1603 im Siebten Bezirk -  eine ausstrahlende Pflege
stätte der Armenistik wurde, von der aus Schulen im 
Osten und Westen erhalten werden, ln Rom haben die 
linierten Armenier ihr Kolleg bei S. Nicola da Tolentino 
unweit der Piazza Barberini. Hier fand Kardinal 
Agadschanian sein Grab, einer der bekanntesten Arme
nier dieses Jahrhunderts -  kaum weniger oft in der Presse 
genannt als seine Landsleute Anastas Mikojan, die 
Schriftsteller William Saroyan, Michael Arien sen. und 
jun., Henri Troyat, der Chansonnier Charles Aznavour 
oder >Mr. io%< Calouste Gulbenkian, an den wissen
schaftliche und künstlerische Stiftungen wie die in 
Lissabon erinnern, der Komponist Aram Khatschaturian 
und der Maler Arshile Gorky.

Armenier leben heute außerhalb der Armenischen 
SSR als verunsicherte Minderheit in Istanbul, im Iran 
und Irak, im Libanon, in Syrien, Ägypten, Indien und 
Pakistan und vereinzelt in fast allen europäischen Staa
ten, in Frankreich vor allem (etwa 200000). In den USA 
bilden sie eine rege Kolonie -  und sie kann beinahe als 
ein Beispiel für die armenische Diaspora gelten. Allein 
schon dadurch, daß über sie exakte statistische Angaben 
fehlen. Wittke (We who built America, New York 1946) 
schätzt für die Zeit vor 1894 die Zahl der Armenier auf 
ungefähr 3000. In der Zeit zwischen den Pogromen Abd 
ul-Hamids und den Massakern während des Ersten

1 1  König Antiochos 1. von Kommagene mit dem Lichtgott Mithras, 
1. Jh. v.Chr. Steinrelief des Hierothesions auf dem Nemrud Dag

12 Die hethitische Göttin Kupaba. Basaltrelief aus Kargamis, 
1050-850v.Chr. Ankara, Museum

13 Tetradrachmc des Königs Tigranes 11., des Großen (95-55 v.Chr.). 
Oxford, Ashmolean Museum
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14 Armenier, geführt von einem achämenidischen Offizier, als Gaben
bringer am Hof des persischen Großkönigs. Ausschnitt aus dem 
Relief der Apadana von Persepolis, 6.-5. Jahrhundert v.Chr.
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Weltkriegs suchten »weit über -0000>• Armenier-sechs
mal mehr Männer als Frauen, meist Bauern und kleine 
Handwerker-Zuflucht und Arbeit in den USA. Erst für 
die Jahre zwischen 1920 und 1931 liegen exakte Angaben 
vor: 26146 Armenier wanderten in diesem Zeitraum ein. 
Es wären also bis zu diesem Zeitpunkt insgesamt knapp 
100000 Menschen aus Armenien in die Neue Welt ge
kommen -  andere Autoren nennen eine fünfmal höhere 
Zahl. Daß sich verläßliche Angaben nicht gewinnen 
lassen, liegt in der Natur der Dinge: Viele der Einwan
derer galten rechtlich -  da Untertanen des Sultans -  als 
Türken. Und waren sie US-Bürger geworden, zählten 
auch ihre nachkommenden Familienangehörigen als 
Amerikaner. Viele der Immigranten waren von Missio
naren schon der monophysitischen armenischen Kirche 
abgewonnen worden -  und in der Fremde gaben sie bald 
auch ihre herkömmlichen Bräuche auf, assimilierten 
sich, nur in der Küche ihre heimischen Traditionen 
wahrend.

Schon 1888 erschien in New Jersey die erste amerika
nische Zeitung in armenischer Sprache, >Arekag<. 1899 
wurde in New York die Zeitung >Hairenik< gegründet, 
die seit 1916 von Boston aus als Tagblatt erscheint. Der
selbe Verlag bringt auch in englischer Sprache >The 
Armenian Weekly< heraus, für diejenigen, denen Schrift 
und Sprache ihrer Väter schon zur Fremdsprache ge
worden ist. Wie Juden und Deutsche sind die Armenier 
zum >Kulturdünger< in der Welt geworden.

15 Bronzekopf der armenischen Göttin Anaid (pers. Anahita), 
gefunden bei Satala. London, Britisches Museum

16 Der Tempel von Garni, 1. Jahrhundert v. Chr.
17 König Mithridatcs 11. Kallinikos von Kommagene mit Herakles- 

Verethagna. Relief vom Hierothesion von Arsameia
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ANI UN D D IE  A R M E N I S C H E  

B A U K U N S T
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»ani ist entschieden der Höhepunkt unsererReise, durch 
die Fülle der Denkmäler wie durch die unerhörte Schön
heit der Landschaft«, notierte J. Strzygowski 1915 in 
sein Expeditionstagebuch. Die Worte gelten noch heute - 
mit einigen Einschränkungen freilich. Von der Fülle der 
Denkmäler ist nämlich nur ein Teil zugänglich. Die 
Landschaft aber ist immer noch von nackter Größe.

Heute ist Ani eine öde Stätte, eine knappe Fahrstunde 
östlich von Kars, genau an -  nein: auf -  der Grenze zur 
UdSSR gelegen. Zweihundert Jahre lang war Ani die 
lebendigste Stadt Armeniens, ein Jahrhundert hindurch 
Residenz der Könige aus dem Haus der Bagratiden. 
Diese Familie hatte schon in der Partherzeit zu den gro
ßen Geschlechtern gehört, König David den Psalmisten 
betrachtete sie als ihren Ahnherrn. Doch erst im 9. Jahr
hundert stieg sie zu königlichem Range auf. Der Kalif 
al-Motawakkil (847-861), der seine Truppen gegen das 
unruhige Armenien und seine zerstrittenen Kleinfürstcn 
gesandt hatte, merkte bald, daß er damit nur ein Boll
werk gegen den Erbfeind Byzanz schwächte. Er warf das 
Steuer seiner Politik herum und ernannte Aschot 1. 
Bagratuni zum Gouverneur, dann auch zum »Groß
fürsten von Armenien, Georgien und des christlichen 
Albanien«. Als solcher ward er auch vom Kaiser an
erkannt. Seine königsgleiche und schließlich königliche 
Stellung rief die Eifersucht mancher Teilfürsten wach, 
doch auch die Rebellion seines Schwiegersohnes Georg 
Artzruni von Vaspurakan blieb Episode. Kaum jedoch 
war Aschot 1. in seiner Krönungskirche bestattet, da ge
riet die junge Dynastie in ernsthafte Schwierigkeiten. 
Smbat 1. (890-914) mußte sich gegen die Thronansprüche 
eines Vaterbruders wehren, sein Nachfolger Abas 
(929-953) drängte -  die Gegner gegeneinander aus
spielend -A raber und Byzantiner aus dem Land, unter
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drückte die Umtriebe der Großen, baute Kars aus und 
erwarb die Provinz Schirak mit der Festung Ani. Im 
Kampf ums väterliche Erbe erhielt Aschot m., der 
»Barmherzige« (953-977) Ani als seine Hauptstadt. Hier 
ließ er sich vom Katholikos Ananias krönen. Mit ihm 
begann die leuchtende Zeit der Stadt. Auf dem südlichen 
Geländesporn errichtete er seinen Burgpalast. Ani ent
wickelte sich zum bedeutendsten städtischen Zentrum 
am Handelsweg von Dwin nach Trapezunt. Von ihm 
aus führten Verbindungen zu den Nachbarreichen und 
über sie in fernste Fernen, dahin Karawanen Teppiche, 
Metallgerät, edlen Schmuck, Pelze und Waffen führten, 
um dafür andere Luxusgüter heranzu bringen: Porzellane 
aus China, duftende Gewürze aus Indien, aus Ägypten 
Glas und Baumwollstoffe. Zahllose Betriebe verarbei
teten halbfertige Importe zu einträglichen Exportgütern. 
Ani zog Händler und Handwerker aus aller Welt an, 
Karawansereien und mehrstöckige Wohnhäuser ent
standen, die Märkte waren bunt von Waren und 
Menschen.

König Smbat 11. (977-9S9), der seinem Bruder Gurgen 
die Provinz Lori als Teilreich überlassen mußte, fand 
sich vor der Notwendigkeit, das Stadtgebiet zu erweitern 
und über der Senke im Norden durch die noch heute so 
eindrucksvolle Mauer zu sichern. Sie ist kaum weniger 
imposant als die Landmauer Konstantinopels, ist ver
sehen mit Türmen und mehreren Toren, durch deren 
eines eine breite Verkehrsader für Wagen und Lasttiere 
zum zentralen Markt führte. Smbat ließ den königlichen 
Palast aufstocken, mit Fresken und Reliefs schmücken 
und mit Heizungsanlagen versehen. Er auch legte den 
Grundstein für die in jeder Hinsicht erstaunliche Kathe
drale der Stadt. Sie ist das Werk des Architekten Trdat 
und wurde 1001 unter König Gagik 1. (990-1020) voll

A S C H O T  D F R  B A R M H E R Z I G E  1 3 3
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endet. Dieser König bewog das Oberhaupt der armeni
schen Kirche zur Übersiedlung von Arhina in die 
Residenzstadt und war ein so eifriger Stifter von Kirchen 
und Klöstern, daß Ani den Beinamen >Stadt der 1000 
Kirchem erhielt. Armeniens Klöster waren -  ähnlich den 
Benediktinerabteien Europas -  nicht bloß Stätten von 
Weltflucht und Askese, sondern auch Zentren von Bil
dung und gedeihlicher Arbeit. Das kosmopolitische Ani 
wurde zum Schauplatz einer kulturellen »Renaissance', 
die sich als haltbarer erwies denn die politische Wieder
geburt.

Unter Gagik I. wardas neutrale Armenien eine Inseides 
Friedens inmitten verheerender Kriege ringsum. Dem 
Chronisten, der nicht nur die glücklichen Anfangsjahre 
des i i .  Jahrhunderts, sondern auch das bittere Ende der 
Dynastie zu berichten hatte, erschien das Land zu jener 
Zeit als »ein lachender Garten«, in dem das Volk »tanzte 
und fröhliche Lieder sang«.

Dann wieder das Bild der Zerrissenheit in dem zer
klüfteten Land, wieder Armenier als ihres eigenen Un
glücks Schmiede, wieder im Streit auch mit dem Kaiser, 
der den jungen König Gagik i i . arglistig nach Konstanti
nopel lockte und zum Thronverzicht erpreßte, just als 
die türkischen Seldschuken auf der Bühne erschienen. 
Dreimal hintereinander suchten sie Kars heim, 1065 
plünderten sie Ani, nach dem Sieg von Manzikert stand 
ihnen ganz Kleinasien offen.

Das Ende von Ani ist in dürren Worten schnell be
richtet. Im Jahr 1080 verschied der Exkönig von Kars, 
einige Monate vorher wurde König Gagik II. ermordet. 
Seine Söhne starben -  so heißt es -  an byzantinischem 
Gift. Mit ihnen endete nach acht Generationen die 
Herrschaft der Nachkommen der Familie in Armenien. 
In der Provinz Lori hielt sich eine Seitenlinie noch einige
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Jahre -  nur in Georgien regierten Bagratiden bis ins 
19. Jahrhundert.

Nachdem um die Mitte des 13. Jahrhunderts die 
Mongolen verwüstend den ganzen Osten auf den Kopf 
gestellt hatten, suchte der Handel sich andere Routen. 
Ein schweres Erdbeben gab 1319 der Stadt den Todes
stoß. Ani ward und blieb verlassen und vergessen. Timur 
Lenk ließ die öde Stätte schon verächtlich links liegen.

Die Stadt der Bagratiden besetzte einen Bergsporn, ein 
schmales Hochplateau, das sich wie eine Zunge zwi
schen zwei Canons vorschiebt. Eine Naturfestung also. 
Einzig an der Nordseitc stürzt das Gelände nicht steil ab, 
doch zieht es sich hier zusammen und bildet zugleich 
eine Senke, die sich als natürlicher Graben für den 
Mauergürtel Smbats 11. anbot. Ringsum schauen an 
sonnigen Tagen graublaue Bergzüge herab, zerklüftet 
von veilchenfarbenen Schatten. Das Areal zwischen den 
beiden phantastisch zerrissenen Schluchten aber ist 
heute leer und fahl. Schwer kann man sich vorstellen, 
hier seien einstmals 100000 Menschen oder mehr fleißig 
und aufgeweckt ihrem täglichen Geschäft und Vergnü
gen nachgegangen. Nichts mehr spricht auf dem hügeli
gen Gefild von den Straßen, den Märkten, den wimmeln
den Wohnungen einer Stadt, die zu ihrer besten Zeit sich 
mit Konstantinopel, Bagdad, Cordoba messen konnte. 
Damals warteten ja Kairo, Venedig und Paris erst auf 
ihre großen Tage. Heute ragen einzig ein paar abstrakte 
Gebilde wie wurmstichige Pilze auf, rostrot im Grau
grünen: die Ruinen der Kirchen aus dem hohen Mittel- 
alter.

Das reichliche Dutzend von Bauten verschiedensten 
Typs könnte immer noch ein unvergleichliches Museum 
armenischer Architektur zwischen dem 10. und dem
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13. Jahrhundert bilden -  aus einer Zeitspanne also, die 
bei uns daheim der zwischen ottonischer Früh- und 
staufischer Spätromanik und der ersten Gotik ent
spräche. Könnte es, läge das nicht unseligerweise un
mittelbar dort, wo zwei Erbfeinde aneinandergrenzen. 
Der Arpa Cay (Achurian), der sich in jahrtausendelanger 
Geduld den die Felszunge östlich begrenzenden Canon 
gesägt hat, bildet die G renze der Türkei zur UdSSR. Man 
kann von Ani hinüberschauen ins Land hinterm Stachel
draht und von dort herüber.

Vor Jahren war das alles hier absolutes Sperrgebiet, 
später war der Besuch von Ani möglich, aber mit allerlei 
Schwierigkeiten verbunden. Man durfte sich zum Bei
spiel nur eines Fahrzeugs mit türkischem Kennzeichen 
bedienen, brauchte einen türkischen Begleiter (den in 
der Regel der Besitzer des Hotels Temel in Kars gegen ein 
saftiges Bakschisch stellte), mußte bei der dortigen Kom
mandantur zwei- und dreifach lange Formulare ausfiil- 
len, die dann doch kein Mensch las. Der Pascha zeigte 
seine Bedeutung dadurch, daß er stundenlang warten 
ließ. Endlich durften wir uns auf den Weg machen, wur
den aber unterwegs noch zweimal peinlich kontrolliert. 
Die Straße -  in keiner Karte eingezeichnet -  war besser 
und kürzer, als uns Berichte erwarten ließen. (Reine 
Fahrzeit 45 Minuten.) Überm spärlichen Frühlingsgriin 
ferne Bergketten mit Schneegipfeln und großen weißen 
Schneeflecken. Dann ein Militärposten und ein Schild, 
das allerstrengstes Fotoverbot verkündete. Gerade ein 
Taschentuch durfte man einstecken, wenn man, an Kopf 
und Schwanz eskortiert, als Grüppchen von Soldaten mir 
Maschinenpistolen eilig durchs Gelände getrieben wurde.

Diese Umstände nahmen dem Höhepunkt etwas von 
seiner Höhe, dem Blauhimmeltag etwas von seinem 
firnigen Leuchten, verkürzten in jedem Sinne das Schau-

Ins
titu

t k
urd

e d
e P

ari
s



1)1 F. F R 1  Ö S F R K 1 R C H I 1 3 7

Erlebnis und würzten es zugleich -  wenn auch in nicht 
ganz erwünschter Weise. Heute hat sich hier manches 
gelockert, darf man sich frei im Ruinenbereich bewegen 
und angeblich sogar fotografieren. Der Besuch von Ani 
hat zweifellos an Reiz gewonnen.

Durch das »Löwentor« in der Stadtumwallung aus der 
Zeit König Smbats 11. (es heilst so nach dem Relief einer 
Raubkatze, das es schmückt) betreten wir mit ehrfürchti- 
gerNeugierdas einstige Stadtgebiet, das spärlich bewach
sene, steinige Gelände, leicht gewellt, auf dem verstreut 
die ockerroten blauschattenden Kirchenruinen stehen, 
umrahmt von Bergzügen jenseits der Talschluchten, Am 
südlichsten Ende, dunkelviolett und wirr, die einstige 
Zitadelle: Das, was vom Palast der Bagratiden geblieben 
ist. Ein Bild, so trist wie atemversetzend.

Wir haben kaum Zeit, rückschauend wahrzunehmen, 
daß schwärzliche Basalteinlagen teppichartige Muster 
in den hellen Tuff der Stadtmauer einzeichnen, da haben 
wir auch schon den ersten Bau erreicht, den wir genauer 
besehen wollen, die F.rlösvrkinbe (6), auch Petruskirche 
(Surb Prkitsch) genannt. Sie wurde 1036 vollendet, 
anderthalb Jahrhunderte später erneuert, 1324 wieder
um restauriert. Wenn man sich auf dem vorgezeichneten 
Weg dem Rundbau nähert, glaubt man ihn -  bis auf den 
Dachkonus -  vollständig erhalten. Täuschung. Nur die 
eine Hälfte steht noch aufrecht, die andere ist in Trüm
mer gesunken. Vom rechten Standort aus meint man, 
ein Architektur-Präparat vor sich zu haben, sieht man 
doch zugleich Außen- und Innengestalt des durch Blend
arkaden gegliederten Neunzehnecks. Angesichts der 
Risse und Sprünge in dem halbierten Rundbau -  einem 
besonders instruktiven Beispiel für diesen Typus -  
möchte man nach eiligstem Eingreifen eines sachkundi
gen Restaurators rufen. Aber hier in Ani wird ja nicht
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Plan von Ani

T Ü R K E I

1 . Kathedrale
2. Apostelkirche
3. Gregorkirche des Abugham rent/
4. Gregorkirche des Gagik
5. Nordpalast
6. Erlöserkirche
7. Bad
8. Gregorkirche des Tigran Honentr
9. Hripsime Kloster 

TO. Moschee (Museum)
11 . Zitadelle
12 .  Sechspaß
13 . Kleine Kuppelhalle
14. Vierpaß
15 . Jungfrauenburg (Kizkale)
16. Hirtenkirche
1 7 .  Löwentor
18. Kirche Ashot III.
19. Georgische Kirche
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gegraben, nicht geforscht, nicht restauriert... Schwache 
Beruhigung: die Fotos, die am Anfang dieses Jahr
hunderts entstanden, zeigen diese Ruine wie die anderen 
in genau dem gleichen Zustand wie heute. W'as armeni
sche Bauleute schufen, ist offenbar stabiler, als man 
meint.

Und es enthüllt sich uns auch das Geheimnis dieser 
Stabilität. An dieser Ruine nämlich kann man ganz be
sonders klar jene Mauertechnik studieren, die für die 
armenische Baukunst von Anfang an charakteristisch 
und für ihre künstlerische Entwicklung von entscheiden
der Bedeutung war. Armenische Mauern bestehen weder 
aus Hausteinblöcken wie griechisch-hellenistische noch 
aus Ziegeln wie römische, denen nachträglich eine 
Steinhaut vorgeblender werden konnte. Allenfalls die 
Gußzementtechnik, deren sich Roms Ingenieure für 
Kuppeln und Wölbungen bedienten, fände in Armenien 
eine Entsprechung -  eine ungenaue allerdings. Armeni
sche Bauten nämlich bestehen von der Basis bis zur 
Spitze aus zwei Schalen von Blöcken, die an den sicht
baren Seiten sorgsam geglättet sind und so schön gefügt 
wie die Tempelsockel der Urartäer. Zwischen diese nach 
innen roh belassenen Schalen wurde schichtweise ein 
schnell steinhart abbindender Zementmörtel gegossen, 
vermischt mit Kieseln und Schotterbrocken. Wo einem 
solchen Bau die Oberfläche geraubt wird, tritt ein un
förmig-zerrissenes Negativrelief zutage, darauf sich 
wie Bergrücken die Furchen zwischen den einzelnen 
Blöcken abzeichnen. Ausdrücke wie »Verkleidung« für 
ein solches Mauerwerk sind bloße Verlegenheit.

Von Anfang an waren in derartiger Mauertechnik 
entstehende Bauten auf Ein Wölbung angelegt. Es gibt im 
gesamten Bereich der armenischen Architektur keine 
flachgedeckten Räume. Und sie waren nicht von den
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tektonischen Spannungen eines Stütze-Last-Systems er
füllt, sondern einzig von körperlicher Geometrie, ln 
Armenien blieben -  anders als in Georgien -  Außen- und 
Innengestalt mit Hilfe dieser Technik voneinander ganz 
unabhängig. Was sich von außen als sehr sparsam deko
rierter Körper aus kantigen Kuben, Prismen und viel
seitigen Pyramiden zeigt, birgt im Inneren komplizierte 
Raumgebilde, die ausgerundet in die Höhe steigen, sieh 
in der Halbkugel der Kuppel schließen.

Die Gregor-Hoiientz-Kirche (8), schon am Hang der 
Arpa-Cay-Schlucht gelegen, ist ein einschiffig-längsge- 
richteterBau von 1215 miteiner Kuppel über der Vierung. 
Man hat später seiner Westseite eine Vorkirche angefügt. 
Sie ist zu mehr als der Hälfte eingestürzt, ihr Fresken
schmuck verblichen. Die Malereien in der Kirche aber 
erzählen noch immer in »griechischer« Weise vom Leben 
Jesu und seiner Mutter, vom ErleuchterGregor und vom 
syrischen Säulenheiligen Simon. In der Apsis erkennen 
wir einen ernsten Pantokrator, darunter die Apostel
kommunion, die in der östlichen Kirche übliche Dar
stellung des Abendmahls. Und dann entdecken wir auch 
Teppichbilder mit Medaillons, die den pfauengeflügelten 
Löwendrachen zeigen, den Simurgh (Senmurv), dessen 
glückverheißendes Bild, immer wieder in persische 
Seiden eingewoben, bis in den fernen Westen gelangte. 
Der ritterliche Waffenrock des Sassanidenkaisers in der 
Grotte von Taq-i-Bostan trägt dieses Heilszeichen -  und 
in der Bildwelt des romanischen 12. wie des gotischen 
13. Jahrhunderts taucht es erneut auf, dem Westen ver
mittelt über Armenien und Byzanz. -  Zur Betrachtung 
der Außengestalt mit ihren reichen dekorativen Skulptu
ren bleibt uns leider wenig Zeit.

Der Entwicklungsgang der Baukunst im christlichen 
Armenien kennt zwei Blüteperioden: eine erste, die
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vom 4. bis ins 7. Jahrhundert reicht, also mit der Chri
stianisierung beginnt und nach der Besetzung durch die 
Araber endete. Einer ‘Zwischenzeit-, in welcher die 
Kämpfe gegen die Bedrücker kaum Zeit Helsen für bau- 
und andere künstlerische Tätigkeit, folgte mit dem Auf
stieg der Bagratiden jene zweite goldene Epoche, zu 
deren Ruhmestiteln eben die Kirchen von Ani zählen 
und die erst mit der neuerlichen Eroberung durch isla
mische Nachbarn ihr Ende fand.

Die originell-schöpferische dieser beiden Epochen war 
die erste, denn damals trat nicht nur die selbständig
armenische Architektur mit ihrer besonderen Mauer
technik zuerst ans Licht, sie entwickelte auch alle jene 
Züge, die für sie charakteristisch werden sollten, defi
nierte also das speziell »Armenische- im Unterschied zur 
Baukunst der christlichen und nichtchristlichen Nach
barvölker. Sie gestaltete und erprobte bereits fast alle 
für die spätere Entwicklung fruchtbaren Grundriß- und 
Raumtypen, vom einfachen tonnengewölbten Apsiden
saal über die dreischiffige Pfeilerbasilika zu den längs
gerichteten oder zentralisierenden, das heilst in einer 
oder mehreren Achsen symmetrischen Gebilden, für 
welche stets die über einem schlanken Tambour halb
rund, nach außen als Pyramide oder Konus in Erschei
nung tretende Kuppel bezeichnend ist, ob sie sich nun 
unmittelbar auf den Außenmauern, ob sie sich auf 
Wandpfeilem oder auf freistehenden Stützen erhebt.

In der Türkei gibt es kaum mehr Reste aus dieser ersten 
Periode. Drüben, jenseits der mißtrauisch bewachten 
Grenzen, wo Forschung und Denkmalspflege in den 
letzten Jahrzehnten eifrig am Werk waren, gäbe es 
etliche der frühen Bauten zu sehen. Sie bilden die Grund
lage für die unter den Bagratiden von Ani einsetzende 
»Renaissance«. Für eine echte Neugeburt, die ältere Vor

DI E  BAUKUNST -4. -™. J A H R H U N D E R T  1 4 1
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142. DI E  K A T H E D R A L E

bilder nicht einfach wiederholt, sondern sie in einem 
neuen Geiste modelt und bereichert. Ein Beispiel dafür 
war bereits die Erlöserkirche, welche im n .  Jahrhundert 
einem Plan des 7. Jahrhunderts neues Leben verlieh 
(Eghvard, Zoravor-Kirche). Ein weiteres ist die Kathe
drale (1) (989-1001) -  eine grandiose Variation des 
Typus der Gayane-Kirche von Edschmiadsin (630/6 uh 
Ihr Schöpfer war Trdat, der bedeutendste armenische 
Baumeister des Mittelalters, dessen Ruhm so weithin 
erklang, daß man ihn nach Konstantinopel berief, um 
die durch das Erdbeben von 989 schwer beschädigte 
Hagia Sophia zu restaurieren und ihre Kuppel vor dem 
Einsturz zu retten. Inzwischen ist zwar die Kuppel seiner 
eigenen Schöpfung eingestürzt, ist deren Bedachung 
ihrer Außenhaut beraubt, doch die Mauern über dem 
dreistufigen Sockel sind prachtvoll erhalten.

Beim Näherkommen überrascht uns, wieviel mäch
tiger der Bau in der Wirklichkeit atmet als auf allen 
Fotos, die wir sahen. Erinnerungen an lombardische 
Romanik stellen sich ein. Aber als wir das Innere be
treten, glauben wir uns in einen Raum der aufblühenden 
Gotik versetzt. Was jedoch der erste Blick als gotische 
Bündelpfeiler zu erkennen meint, das ähnelt solchen nur 
äußerlich; was wie Dienste erschien, hat keine logisch
tragende Funktion, sondern dient wie die Gurtbogen 
und Gewölberippen nur dazu, den Raum zu definieren, 
ihn >lesbar< zu machen als ein bewegungsloses Volumen, 
als einen Raum, den keine Kraftlinien in Unruhe ver
setzen. Es wäre ja in den Augen strenger Kunstrichter 
bereits die Inkongruenz von Innen- und Außengestalt an 
ein und demselben Bau ein >Fehler«, während der arme
nische Baumeister sie geradezu sucht. -  Den Bau nach 
europäischen Maßstäben zu messen ist so verwegen wie 
die schnellfertige Konstruktion eines direkten Einflusses
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der armenischen Baukunst um die Jahrtausendwende 
auf die des europäischen 12.. Jahrhunderts. Es ist schlicht 
unbescheiden, die Bedeutung der armenischen Baukunst 
einzig danach zu messen, ob sie dem W esten 'Vorbilden 
geliefert habe. Als wäre Europa der Nabel der Welt. Die 
Architektur der Armenier ist groß, weil sie in ihrer Art 
vollkommene Gebilde schuf.

Die seldschukische Moschee, die wir als nächstes be
sehen wollen, bietet sich einigermaßen verwirrend dar. 
Kein bildhafter Eindruck, aber von der Höhe des 
Minaretts geht der Blick über die Grenzen hinaus, über 
das Stadtgebiet und zur Zitadelle auf dem südlichen 
Sporn. Dort hat Strzygowski seinerzeit kleine Kirchen 
von Vier- und Sechspaßplan aufgenommen und ver
messen. Aber dorthin darf seit Jahren niemand mehr 
Vordringen. Und schon gar nicht zur Kuppelhalle« auf 
dem Jungfernfels, dem alleräußersten Ausläuferhügel. 
Gerade noch ein Blick hinunter ins Tal des ArpaCay, auf 
die Reste der alten Brücke, die einst den heutigen Grenz
fluß überspannte, und auf das Hripsinie-Kloster hart an 
seinem Ufer.

Die kleine Gregorkirche des Abughamrentz (3) aus 
dem 10. Jahrhundert, ein Zwölfeck, gegliedert durch 
Dreiecknischen, liegt über dem Absturz der westlichen 
Bachschlucht im Angesicht der jenseits ansteigenden 
kahlen Höhen. Auch in diesem nordwestlichen Teil des 
Stadtgebietes wären einige Bauten (oder deren Reste) 
sehenswert, doch selbst der Zugang zu der Apostel
kirche (2), nur wenige Schritte abseits des markierten 
Pfades, ist problematisch. Sie wäre interessant wegen des 
ihr später vorgebauten >Gawit<, der Vorkirche, die sich 
von einem byzantinischen Narthex durchaus unterschei
det. Sie stammt aus später Zeit -  jenseits der Grenze gibt 
es Beispiele schon aus dem 11 . Jahrhundert. Der Typus
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1 4 4 D I E  G R E G O R K I R C H E  D E S  G A G I K

kommt vermutlich aus der bäuerlichen Baukunst, die 
Funktion: lokales Verwaltungszentrum der Klöster, die 
nach dem Schwinden der weltlichen Macht an deren 
Stelle getreten waren.

Auch der Besuch der gänzlich in Trümmern liegenden 
Gregorkirche des Gagik ist noch lohnend: wieder ein 
Werk des großen Trdat und ein bezeichnendes Beispiel 
für die bagratidische 'Renaissance«. Als der Architekt 
in der Kaiserstadt am Bosporos auch eine intime Kennt
nis der dortigen Baukunst erworben hatte, war er bereit, 
den »byzantinischsten« Bau der altarmenischen Zeit ncu- 
fassend zu variieren: die Palastkirche von Zwarthnotz 
bei Edschmiadsin. Dieses größte Gotteshaus Armeniens 
hatte kurz vorher ein Erdbeben niedergeworfen. Wenn 
König Gagik in seiner Hauptstadt nun einen geschwi
sterlich ähnlichen Bau errichten ließ, dann wohl in der 
Absicht, den Rang der neuen Residenz zu bekunden, in 
deren Mauern inzwischen auch das Haupt der Kirche 
seinen Sitz aufgeschlagen hatte. Im Schutz des Königs, 
dessen Bildsäule sich auf der höchsten Spitze erhob.

Byzantinische Säulenarchitektur aber war im Land 
um den Ararat, wo Seismos immer wieder rüttelt und 
schüttelt, nicht widerstandsfähig genug, und so blich in 
Ani wenig mehr als vom Vorbild »drüben«. Des Trdat 
Neufassung mag sich von diesem so unterschieden haben 
wie ein romanischer von einem frühchristlichen Bau. 
Genaueres läßt sich nicht sagen.

Der Nordpalast, einer der raren armenischen Profan
bauten, weist bereits eindeutig islamische Motive auf. 
Armenier haben sie im Auftrag ihrer neuen Herren ent
wickelt, haben damit später ihre eigene Baukunst be
reichert.

Alles hat seinen Preis hinieden. Parallel zur Entfaltung 
neuer Schmuckformen verläuft ein Schrumpfungs
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prozeß. Die Vielfalt der kirchlichen Raumgestaltungen 
verengt sich. In Ani sind noch vielerlei Typen vertreten: 
die Kuppelbasilika durch die Kathedrale, der Vierpaß 
mit Umgang durch Gagiks Gregorkirche, der Sechspaß 
durch kleine Kapellen im Bereich der Zitadelle, durchs 
Hripsime-Kloster und dieGregor-Abughamrentz-Kirche, 
das ins Viereck eingeschriebene griechische Kreuz durch 
die Apostel-, der Rundbau mit acht Halbkreisnischen 
durch die Erlöserkirche, der sternförmige Grundriß 
endlich durch die außerhalb der Mauern gelegene 
>Hirtenkapelle< (16), der Typus der >Kuppelhalle< durch 
die Gregorkirche des Tigran Honentz und die »Kirche 
auf dem Jungfrauenfels«. Beide entstanden erst im 
13. Jahrhundert. Gerade dieser Raumgestalt, einschiffig, 
mit Seitenkapellen, Querhaus und zentraler Kuppel, ge
hören die Hauptkirchen der meisten Klöster an, die seit 
dem frühen it . Jahrhundert gestiftet wurden.

Wir haben in Ani nicht zwei Tage, sondern nur ein paar 
Stunden verbracht, nur ein paar Bauwerke wie im Vor
übergehen betrachtet. Und doch gelten die Worte Strzy- 
gowskis -  wenn nicht der, so ist Ani immer noch einer 
der Höhepunkte unserer Reise.

Und es ist, wenn auch unglücklich gelagert, ein rela
tiver Glücksfall, denn die armenischen Kirchen in seiner 
näheren und weiteren Umgebung, welche die ältere 
Fachliteratur nennt, sind -  nicht nur der Wegverhält
nisse wegen -  unzugänglich (wie das nur zehn Kilometer 
von Ani entfernte »Römerkloster« Horomosvank, ge
gründet in der ersten Hälfte des io. Jahrhunderts) oder 
fast völlig zerstört (wie die Kathedrale von Argina 
[972-991], ein Werk des Baumeisters Trdat).

In Kars immerhin können wir noch einem vollständi
gen Bau aus dem zweiten Viertel des io. Jahrhunderts be
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gegnen: der Apostelkirche. Sie har Abas Bagratuni gestif
tet als einen Zentralbau, dessen überkuppelres Quadrat 
vier Apsiden aussendet. Dieser Variation von Vorbildern 
des 7. Jahrhunderts (Mastara, Artik) fehlt ein wenig von 
der federnden Eleganz der Bauten Anis. Nicht blols das 
düstere Tuffgrau gibt ihr einen Stich ins Provinzielle. 
Mögen die Flechtwerkgesimse der Apsiden und des 
Tambours auch sorgsam gemeißelt sein, die Apostel
gestalten in den Zwickeln überden Blendarkaden haben 
etwas von Pfefferkuchenmannlein. Freilich hat der Bau 
auch wechselvolle Schicksale hinter sich, war seit der 
türkischen Eroberung Moschee, zwischen 1S78 und 19̂ 0 
dem orthodoxen Kult geweiht (und mit einer Ikonostase 
versehen), war Magazin, Kino, Museum. Als solches 
dient er nun auch nicht mehr. An die musealen Zeiten 
erinnerten vor kurzem noch die Totemwidder der turk
menischen »Weißen Widder«, blockhafte und bestechend 
»moderne« Gebilde aus schwarzem, cremefarbigem und 
purpurrotem Tuff. Die einst hier ausgestellten Objekte 
befinden sich jetzt in einem Museumsneubau an der 
Straße nach Ani.

Kars besitzt auch noch die in eine Moschee verwan
delten Reste einer bescheidenen basilikalen Kirche unbe
stimmter Datierung, aber es lohnt nicht, sie zu suchen. 
Genießen wir lieber das, was sich uns vom Platz, der 
Apostelkirche aus bietet: wie Pappeln das Minar einer 
benachbarten Moschee in seinem >Auf!«-Ruf unter
stützen, die steinerne Brücke den Weg hinüberschlagt 
zumalten Hammam und zu alten Behausungen. Und dro
ben die Burg. Was für Geschicke könnte sie künden! Wo 
einst die Armenier eine Festung errichtet hatten, setzten 
sich die Seldschuken fest, bauten die Osmanen eine 
Zitadelle, welche im Krimkrieg zum zweiten Mal den 
Russen in die Hände fiel. Diese haben sie bei ihrem
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Abzug gründlich zerstört. W as wir heute sehen, stammt 
aus der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts. Seitdem 
türkische Truppen diese antiquierte Position räumten, 
ist sie zwar nicht mehr militärisches Sperrgelände, dafür 
aber findet man sie meist versperrt. Das freilich ist kein 
arger Verlust, sind wir doch heraufgestiegen nicht um 
einiger Kasernenreste willen, sondern wegen des Über
blicks über Landschaft und Stadt, die sich weit im 
Weiten dehnt. Bergketten umsäumen das Flußtal. Silber
stämmige, schnellwüchsige Pappeln begleiten den Was
serlauf. Lehmfarbene Dächer und solche aus hellem 
Blech; weiße Minaretts zielen zum Himmel, setzen 
Akzente ins Gewirr der Häuser.

Die neuen Viertel, auf einem ungefähren Schachbrett- 
plan errichtet, sind, von nah besehen, gesichtslos. 
Staubig im Sommer, bei Regen ein Morast, machen sie 
jedem deprimierend klar, daß er sich hier an einem Ende 
der Welt befindet. Die nahe Grenze ist ein eiserner Vor
hang. Nur an einerStelle kann man sie passieren: auf der 
Bahnlinie, die von Kars hinüberführt nach Sowjet- 
Armenien, über Leninakan nach Eriwan.

>-T
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EREBU N I (Irpuni), so heilst die urartäische Bergfeste, 
welche die Keimzelle jener Stadt bilden sollte, die noch 
immer den kaum veränderten alten Namen trägt: Eri- 
wan (Jerewan, Yerewan), Hauptstadt der Armenischen 
Sozialistischen Sowjetrepublik. Einzig diese kleinste der 
15 Unionsrepubliken -  mit ihren 29800 Quadratkilo
metern (was kaum 1,3 Prozent des Gesamtgebiets der 
UdSSR ausmacht) ein Zwerg neben den 17075400 Qua
dratkilometern der Russischen Föderation -  bewahrt 
noch offiziell die Bezeichnung Armenien, welche bis in 
den Beginn unseres Jahrhunderts dem gesamten Land 
um den Ararat zukam. Sic zählt etwa 2,9 Millionen 
Menschen, 88 Prozent davon Armenier. Den Rest bilden 
6 Prozent Aserbeidschaner türkischer Zunge, 3 Prozent 
Russen, 1 Prozent Kurden, dazu Juden, Georgier und 
Splitter anderer kaukasischer Völkerschaften. Nach der 
moldawischen hat die armenische die höchste Bevölke
rungsdichte von allen Sowjetrepubliken. Aber die too 
Menschen pro Quadratkilometer sind ein rein statisti
scher Wert. Gut ein Drittel der Bewohner nämlich lebt 
und arbeitet in Eriwan, die Stadt hat die Millionengrenze 
bereits überschritten und besitzt seit 1980 auch schon 
die U-Bahn, auf die jede sowjetische Millionenstadt ver
brieften Anspruch hat. Vor hundert Jahren zählte man 
hier gerade 15040 Einwohner. Der Große Brockhaus 
von 1883 nenntdieStadteinen »herabgekommenen Ort«, 
der »sehr schlechte Häuser und enge, ungepflasterte 
Straßen hat«, einen »großen, jedoch nicht reichen Bazar, 
eine steinerne Brücke ... drei Moscheen, vier armenische 
und eine russische Kirche, eine Kanonengießerei und 
mehrere Kasernen«. Der Baedeker von 1897 widmet der 
Ortschaft gerade vier kleingedruckte Zeilen.

Das »herabgekommene« Eriwan von einst ist einer 
modernen Großstadt gewichen. In ihrem Bild fehlen
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allerdings Zeugen jener langen Vergangenheit, deren die 
Stadt sich rühmt, ist sie doch ein paar Jahrzehnte älter 
noch als Rom. Das *Sieben-fünf-drei> der Ewigen Stadt 
ist ein legendäres Datum. Eriwan besitzt und hütet seine 
Geburtsurkunde: die Kopie der Weihinschrift von Ere- 
buni, deren Keilzeichen König Argisti i. im Jahr 783 
v. Chr. in Basalt meißeln ließ

Die Osmanen besetzten 1587 das Gebiet bis zum 
Kaspischen Meer, 1608 entriß ihnen Schah Abbas der 
Große die Beute, doch eroberte Sultan Murad IV .  Stadt 
und Festung wieder zurück. Noch mehrfach wechselte 
Eriwan seinen Herrn. Kein Wunder, daß es "herabkam«. 
Dann mischte sich auch Rußland ins Kriegsspiel der 
Mächte. Russische Truppen lieferten 1804 den örtlichen 
Machthabern ein erstes Gefecht, belagerten die Festung. 
Am 13. Oktober 1827 endlich erstürmten die Soldaten 
des Zaren Eriwan. General Paskiew itsch erhielt dafür 
den Ehrennamen Eriwanski. Im Frieden von Turkman- 
Cay (22. Februar 1828) mußte Persien Stadt und Provinz 
abtreten.

Eines der im Land um den Ararat häufigen Erdbeben 
hat im Juli 1840 die Stadt verwüstet, und wenig geschah, 
die Schäden zu beheben. Daß der Ort noch Jahrzehnte 
später jedem Besucher als ein mieses Nest erschien, ist 
nicht verwunderlich. Das Baedeker-Handbuch von 1897 
rühmt an Eriwan eigentlich nur eines: den prächtigen 
Blick auf den Alagöz (Aragaz, 4095 Meter, >Hausberg< 
der Stadt und der höchste der Armenischen SSR) wie auf 
den Ararat. Dieser heilige Berg der Armenier, den 
Türken wie Kurden nur mit ängstlicher Scheu betrach
ten, liegt -  50 Luftlinienkilometer entfernt -  bereits jen
seits der Grenze. Aber an klaren Tagen steht er winter
lich weiß über der Stadt. Sein Bild, von Weinrebe und 
Weizenähren wirtlich umkränzt, prangt im Wappen der
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Armenischen Sowjetrepublik. In den dreißiger Jahren 
wurde die Türkei beim Völkerbund gegen die Wahl 
dieses Zeichens vorstellig. Begründung: Der Berg läge 
nicht auf armenischem Territorium. Der sowjetische 
Außenminister Litwinow fragte dagegen, ob -  nebbich - 
denn die Türkei behaupten möchte, der Mond in ihrem 
Wappen sei Teil ihres Staatsgebiets ?

Nicht immer allerdings zeigt sich der majestätische 
Berg, und mancher Besucher wird Eriwan verlassen 
müssen, ohne ihn erblickt zu haben. Es geht ihm dann 
nicht besser als weiland Seiner Majestät Nikolaus I. Der 
Zar war nach der Annexion Armeniens eigens angereist, 
um den Noah-Berg zu sehen. Der aber verbarg sich hart
näckig. Nach ein paar Tagen vergeblichen Wartens 
wurde es dem Kaiser zu dumm. Ob er die russische 
Variante des Götz-Zitats gebraucht hat oder nicht, 
bleibe dahingestellt. Jedenfalls erklärte er, der Ararat 
werde dann also eben nicht die Ehre haben, den Selbst
herrscher aller Reußen zu erblicken, und fuhr beleidigt 
nach Petersburg zurück. Majestäten unter sich.
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Wenn heute allerdings jemand dem Fremden >Ararat< 
auf die staubige Karosserie schreibt (Autos sollten in der 
UdSSR immer sauber gewaschen sein!), dann will er 
wohl nicht dem heiligen Berg huldigen, sondern zeigt 
nur die Begeisterung für >seine< Fußballmannschaft. 
»Ararat« nennt sich die überaus populäre Nationalelf der 
Armenischen Republik.

Freilich ist der Fremde in der Sowjetunion gewissen Be
schränkungen unterworfen, die Reisewege werden ihm 
vorgeschrieben, und das staatliche Touristikbüro In
tourist führt ihn am Gängelband, weist ihm das Hotel zu 
und arrangiert alle Stadtrundfahrten und Ausflüge. 
Allerdings richtet sich der Führer dann oft nach den 
speziellen Wünschen und Interessen seiner Gäste, und 
außerdem bleibt einem in Eriwan Freizeit genug, sich 
noch zusätzlich das anzusehen, was einem sehenswert 
erscheint. Um dem Leser eine Hilfe bei dieser Programm
gestaltung zu geben, darf im folgenden auf vieles hinge
wiesen werden, was es zu sehen gäbe (Museen und 
Öffnungszeiten, lohnende Ausflugsziele), doch halten 
wir uns im wesentlichen an die gängigen Intourist- 
Programme.

Von Kars aus besteht theoretisch die Möglichkeit, 
Eriwan mir der Eisenbahn zu erreichen. Die entspre
chende Grenzstation ist dem »internationalen Reise
verkehr« geöffnet, aber der bequemere Weg ins Eriwan 
von heute führt -  ein Umweg über Moskau freilich -  
durch die Luft. Wer so gekommen ist und die penibel
sachliche Zollprozedur schon überstanden hat, wird 
bereits auf den gut zehn Fahrkilometern vom Flugplatz 
zu dem ihm zugewiesenen Intourist-Hotel erste Beob
achtungen machen. Die normierten Wohnblocks der 
Außenbezirke erscheinen ihm zwar nicht geräumiger
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oder origineller als in anderen sowjetischen Großstädten, 
doch nicht gar so trostlos-grau. Ihre Außenhaut »lebt«, 
besteht sie doch aus dem rosig-gelblichen Tuff des Lan
des. Dieses vulkanische Gestein kommt in mehr denn 
800 Farbvarianten vor, von Kohlenschwarz bis Eischa
lengelb. Die armenischen Baumeister haben immer schon 
die warmen Tönungen bevorzugt, und das Eriwan von 
heute nennt sich gern die »rosarote Stadt«.

Daß nicht nur die Wohnblocks, sondern gerade auch 
die repräsentativen Bauten aus dem Stein des Landes 
bestehen (und sich dazu gern eines neoarmenischen 
Klassizismus bedienen), das werden wir bei der obligaten 
Stadtrundfahrt sehen.

Alle drei Ausländerhotels: »Ani«, das modernste, 
»Eriwan« und »Armenia«, liegen im Zentrum, das letzt
genannte am Leninplatz, der 950 Meter über dem 
Meeresspiegel gelegenen Mitte der Stadt. Das weite 
Platzoval mit Regierungsgebäude, Palast des Wirt
schaftsrats, Post, Hotel und Museumsbau erhält seinen 
Akzent durch das 18 Meter hohe Denkmal Lenins (von 
S.Mcrkurow), dient ihm als Rahmen und Folie. Von 
diesem Platz aus kann man nicht nur den Gipfel des 
Ararat sehen, sondern auch einige andere Orientie
rungspunkte: auf den Hügeln im Norden den Obelisken 
im »Siegespark« und das Riesenbild der Mutter Arme
niens; und im Osten den Fernsehmast, einen der höch
sten der Sowjetunion, wie uns der Intourist-Stadtführer 
lehren wird. Man ist in der UdSSR versessen auf Super
lative. Auf den zentralen Platz münden die großen Ver
kehrsadern. Hier kreisen die Autos, und wenn abends 
die Fontänen aufgedreht sind, dann scheint sich hier 
»ganz Eriwan« ein Stelldichein zu, geben, um nach einem 
drückend heißen Sommertag ein wenig Kühle zu 
haschen.
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Aber wer wird ausgerechnet im Sommer nach Eriwan 

fahren? Dann klettert seihst im Schatten das Queck
silber des Thermometers auf 40Grad, und weißer Dunst 
lagert über der Talebene, in der die Stadt sich ausbreitet. 
Im Winter dagegen sollen die Temperaturen bis 20 Grad 
unter den Nullpunkt sinken. Im Frühjahr, wenn auf den 
Berggipfeln ringsum noch der Schnee liegt, in der Aras
ebene schon das Grün im ersten Satt steht, ist das Wetter 
leider nicht immer so recht beständig. Am schönsten ist’s 
im frühen Herbst mit seinen klaren Tagen, wenn die 
drückende Mittagshitze sich zu nachsommerlicher 
Wärme mildert und die Abende Kühlung bringen, ohne 
einen frösteln zu machen.

Eriwan ist eine südliche Stadt, nicht nur, weil es etwas 
südlicher als Neapel, etwa auf dem Breitengrad von 
Madrid liegt, sondern auch dem Temperament seiner 
Menschen nach. Was sagt man ihnen nicht alles nach! 
Sie sollen so fleißig sein wie die Schwaben, als Händler 
noch gerissener als die Griechen, lebhaft wie die Neapo
litaner. Jedenfalls sind sie nicht weniger gastfreundlich

Eriwan, Leninplatz und Ararat
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und verschwenderisch großzügig als die Georgier, und 
sie sind in vielerlei Sprachen gewandt. Auch wer weder 
des Armenischen noch des Russischen mächtig ist, findet 
an jeder Ecke und auf jeder Parkbank einen Gesprächs
partner, der sich nach Woher und Wohin erkundigt, ein 
wenig auch von sich erzählt -  und nicht selten ist eine 
solche Begegnung der Anfang eines feuchtfröhlichen 
Abends, der den hilflosen Gast nicht nur auf unsicheren 
Füßen, sondern vor allem beschämt entläßt -  er möchte 
sich doch irgendwie erkenntlich zeigen können für so 
viel hemmungslose Gastfreundschaft.

Was aber Eriwan von den Städten West- und Süd
europas unterscheidet: Vergeblich sucht man hier die 
kleinen Bistros und Bars mit ein paar Tischchen und 
Stühlen am Gehsteig, mit bunten Markisen oder Sonnen
schirmen, wo man bei einem Espresso rasten, vergebens 
die schattigen Osterien oder Bodegas, wo man zwischen
durch ein Gläschen Wein probieren kann.

Armenische Weine sind vorzüglich (und dazu auch 
preiswert) -  gilt der Bibel doch Noah als der erste Win
zer, und sein erster Rausch ist schriftnotorisch gewor
den -, wer jedoch auf Spaziergängen durch die Stadt 
seinen Durst löschen möchte, der ist auf einen der zahl
reichen Trinkbrunnen angewiesen. Ihr Wasser ist kühl, 
klar und soll -  wie Wasserkenner behaupten -  ausge
zeichnet schmecken -  aber doch eben nach Wasser und 
nicht nach Wein. Und was den berühmten armenischen 
Cognac angeht, so bekommt man den, wenn nicht bei 
Freunden, so an der Hotelbar hundertgrammweise zu 
kosten oder (nicht billig) in ganzen Flaschen im Laden 
zu kaufen. Der sagenhafte Fünfsternige ist aber nicht 
einmal für harte Valuta zu haben. Er bleibt den 
Spitzenfunktionären von Staat und Partei Vorbehalten. 
Von ihm heißt es, er sei so köstlich und feurig, daß
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einmal ein Mäuslein, das ein verschüttetes Tröpfchen 
geleckt hatte, auf den Tisch sprang, die Fäuste in die 
Seiten stemmte und ausrief: »Her mit der Katze, ich will 
sie fressen! ><

Der unerläßlichen Stadtrundfahrt -  drei Stunden auf 
die Minute genau -  können und wollen wir uns nicht 
entziehen. Sie ist uns zur ersten Orientierung willkom
men, erspart uns lange Wanderungen durch die end
losen schnurgeraden 'Prospekte« und zeigt uns auch, 
daß die Innenstadt keine historischen Bauten und 
»Sehenswürdigkeiten« Besitzt. Aber w as man dabei sieht, 
zeugt von regem kulturellen Leben. Die Paläste der 
Jugend, der Pioniere, der Gewerkschaft, des Stadt
sowjets, die rosarote neoarmenischc Kiewer Straße, die 
Universität, die Akademie der Wissenschaften, die Fas
saden diverser Hochschulinstitute, Bibliotheken; die 
Warenhäuser, die Markthalle, die Konzertsäle, das 
große Lichtspielhaus Rossija, die Theater. Außer dem 
staatlichen Schauspielhaus »Gabriel Sundukian« gibt es 
ein russisches und ein armenisches Theater, ein Operet
tenhaus und die Oper, 1936 von A. Tamanjan erbaut, 
dem für die Planung des modernen Eriwan maßgeben
den Architekten.

Man zeigt uns auch den hellen Bau von Radio Eriwan, 
dem beinahe schon legendären Rundfunk- und Fernseh
sender, der vier Programme auf sieben Wellenlängen 
und in sieben Sprachen ausstrahlt: bei uns bekannt 
wegen seiner hintersinnigen Antworten auf »Hörer- 
fragen«. Dabei ist das alles pure Erfindung -  aber hinter 
vorgehaltener Hand erzählt man sich in Eriwan diese 
importierten Witze weiter.

Die paar überlebenden Kirchen aus älterer Zeit spre
chen im Stadtbild nicht mit. Ein Überbleibsel vom 
Eriwan des 19. Jahrhunderts ist die Sarkis-(Sergios-)
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Kirche am Südende des Leninprospektes über dem Tal 
des Razdan-Flusses. Sie »arbeitet' noch, aber der Bau 
(von 1853) scheint uns nicht überaus sehenswert. Wir 
begnügen uns mit dem Blick aus der Ferne, während 
w ir-w ie  wir es schon auf der Fahrt vom Flughafen zum 
Hotel taten -  die Siegeshriicke überqueren, welche über 
die Razdan-Schlucht hinweg die weinbrandfarbene 
Cognacfabrik mit der dunklen staatlichen Weinkellerei 
>Ararat< verbindet. Deren Tiefen verlieb’ seinerzeit 
Maxim Gorki so schwer benebelt, daß er meinte, es sei 
wohl leichter, den Gipfel des Berges Ararat zu erklimmen 
als die Treppen des gleichbenannten Kellers. Natürlich 
hat Gorki sein Denkmal in Eriwan, ist die Stadt doch 
wie alle Großstädte der UdSSR mit Denkmälern aller 
Art gesegnet. Aber hier dienen sie nicht ausschließlich 
der Verherrlichung der Sowjetmacht oder jener Gestal
ten, die die offizielle Geschichtsschreibung als 'fort
schrittlich« und als Vorläufer des Kommunismus ein
stuft. Eine ganze Zahl berichtet von armenischen Din
gen. Und vor allem deswegen scheinen sie uns beach
tenswert.

Neben der vom nordöstlichen Verkehrskreisel ab
zweigenden Straße nach Garni spannt ein herkulischer 
Halbakt seinen imponierenden Bogen: Hciik, der mythi
sche Stammvater der Armenier. Vorher schon, am Ende 
der nach ihm benannten Straße, unterhalb des »Palastes 
der Jugend« mit seinem sich drehenden Turmrestaurant, 
grüßt von steinernem Postament Khatschatur Abowjtin 
(1805-1848), der als Vater der neuen armenischen Litera
tursprache gilt. Seine »Wunden Armeniens«, 1840 ge
schrieben, durften allerdings erst zehn Jahre nach seinem 
Tod erscheinen. Unser Führer weist nicht ohne Stolz, in 
der Stimme darauf hin, daß damals die Hoffnung auf 
nur 300 Schüler in Armenien nicht mehr als ein Dichter
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träum sein konnte. Heute dagegen verfügt Armenien 
über mehr denn 1600 Schulen, allein die Universität 
Eriwan mit ihren 15 Fakultäten zählt an die 14000 Stu
dierende, darunter auch solche aus dem befreundeten 
Ausland. Eriwan unterhält Beziehungen in alle Welt, 
leben doch viele Millionen Armenier heute außerhalb 
der UdSSR. Ihnen ist das sowjetische Restarmenien 
Garant ihrer nationalen Identität und also Heimat. Da
für nehmen sie wirtschaftliche Beschränkungen in 
Kauf, die das System ihnen auferlegt. Die Armenische 
SSR ist vielleicht nicht gerade das, was sich die Armenier 
erträumen. Kein Ideal, aber ein Optimum. Ein Reservat 
nämlich, das ihre Sprache und Traditionen schützt. Das 
Russische ist an den armenischen Schulen nur die erste 
(obligate) Fremdsprache (wie das Armenische an den 
russischen Schulen des Landes), armenische und -  noch 
älter -  urartäische Traditionen werden gepHegt und 
>aufgehoben>, man schreibt und redet armenisch, an 
Feiertagen läuten die Glocken der Kirchen. Moskau mit 
seiner Systemfrömmigkeit ist -  nicht nur der Luftlinie 
nach -  weiter entfernt als Athen und Alexandria. Zei
chen der Freundschaft mir der Welt: in den Grünanlagen 
des Kolschewoi-Bulvar die Hände aus weißem Marmor, 
ein Geschenk der Partnerstadt Carrara.

Nicht vergessen als Denkmalsheld ist Wart an Mami- 
konian, der Führer Armeniens gegen das sassanidische 
Perserreich im 5. Jahrhundert. Sein Bild steht an der 
Uliza Knunjanza in dem Grüngürtel, der das Stadt
zentrum umzieht. In derselben Anlage, am Prospekt 
Oktemberian, schräg gegenüber dem Rossija-Kino- 
palast, hat das dankbare armenische Volk einem seiner 
selbstlosen Freunde ein Gedenken geweiht, dem russi
schen Dichter Alexander S. Gribojedow (1793/94-1829), 
der als Gesandter des Zaren den Frieden von Turkman-
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Cay aushandelte, durch den Ostarmenien an Rußland 
kam, der es auch fertigbrachte, das Leben von 40000 
Armeniern zu retten, indem er sie ins nun russische Ge
biet von Eriwan umsiedeln ließ, der selbst jedoch, kaum 
36 Jahre alt, von persischen Fanatikern ermordet 
wurde.

Der Oktemberian-Prospekt führt schnurstracks nach 
Süden, vorbei an dem vielsäulig-spitzgetürmten Haupt
bahnhof, vor dem ein muskulöser, wildgelockter Reiter, 
aufgerichtet im Sattel seines zum Sprung ausgreifenden 
Rosses, ein gewaltiges Breitschwert aus der Scheide teilst. 
Das von E. Kotschar 1959 geschaffene temperamentvolle 
Werk stellt Dcivid von Sassun dar, den Siegfried des 
armenischen Volks- und Nationalepos. Dessen Wurzeln 
reichen bis ins 9. Jahrhundert hinab. Ein Jahrtausend 
lang haben anonyme Sänger die Sage mündlich über
liefert, erst das 19. Jahrhundert hat sie mit ihren vielen 
Varianten aufgezeichnet. Daß es in armenischen Lettern 
aufgezeichnet werden konnte, das verdankt Armenien 
dem Mesrop Masbtotz, der das armenische Alphabet 
schuf als Voraussetzung für die armenische Literatur. 
Seine Sitzfigur ziert das Schatzhaus armenischer Hand
schriften, das »Matenaderan«.

Im >Siegespark< auf der Höhe darüber die 56 Meter 
hohe Mutter Armeniens. Sie hat den Schild niedergelegt 
zum Zeichen des Friedens, trägt aber das Schwert, um 
zu zeigen, daß sie bereit ist, jederzeit das Land gegen 
Angreifer zu schützen. Uns mag allerdings scheinen, 
man bekunde friedliche Absicht eher, indem man das 
geschliffene Schwert aus der Hand gibt, zum Schutz aber 
den Schild führt. Aber das hier ist halt ein Kriegerdenk
mal, dem man einiges nachsehen muß. Die »Ewige 
Flamme« und das Museum »Armenisches Volk im 
Großen Vaterländischen Krieg 1941-1945« erinnern an
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die Opfer, die das Land damals zu bringen hatte. Von 
den Opfern jedoch, die Stalins Säuberungswellen gefor
dert haben, ist nirgends die Rede. Gilt für sie nicht das 
Denkmalsmotto »Niemand ist vergessen, nichts ist ver
gessen«?

Ein Denkmal jedoch gibt es in Eriwan, das nicht bloß 
historische Erinnerungen weckt oder durch markiges 
Pathos leicht belustigt, sondern das erschüttert und er
greift: Die Gedenkstätte für die von den Türken ermor
deten Armenier,dieein Künstlerkollektiv-A. Tarhanian, 
S. Kalasian, O. Chatschatrian- 1967 schuf, auf der Höhe 
des Zizernaka-(Tschitschernaka-)Parks westlich über 
dem Razdan-Tal. Zwölf dunkle Steinmale neigen sich 
wie in namenlosem Schmerz erstarrte Nioben über das 
vertiefte Kreisrund, in dessen’ Mitte eine Ewige Flamme 
brennt, brennt wie Erinnerung an die mehr als andert
halb Millionen Opfer der Massaker von 1915. Gedämpft 
erklingt aus unsichtbaren Lautsprechern Musik: wort
los tönende Klage. Der Archimandrit Komitas hat die 
Töne gesetzt für die Opfer der Pogrome von 1895. Die
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Greuel, denen während des Ersten Weltkriegs sein Volk 
-  und seine eigenen Angehörigen -  zum Opfer Helen, 
brachten den sensiblen Komponisten um den Verstand. 
1935 starb er in einer Pariser Nervenklinik.

Es gibt in der UdSSR und sonstwo ungezählte •Ewige 
Flammen«, aber keines dieser Mahnmale vermag so zu 
ergreifen. Dieses hier predigt nicht Hals, zeigt nicht mit 
nacktem Finger auf einen Feind, schleudert nicht dem 
Nachfahren Rekordzahlen von Toten in die Zähne, 
protzt nicht mit bronzenen Muskelmännern und ver
bissenen Siegesgesten: Es ist nur Ausdruck unendlicher 
Trauer. Niemand, der hier nicht still würde und mit ge
falteten Händen der Toten gedächte. Nicht nur der 
Armenier von 1915, nein, aller jener, die von den 
Schergen politischer, völkischer, rassistischer Ideologien 
gequält und gemordet wurden und immer noch werden, 
in so vielen Teilen der Welt. Trauer der Erde.

Doch es geht nicht nur um Klage. Der Schmerz ver
wandelt. Aus der schattigen Tiefe wieder ans Tageslicht 
steigend, erblickt der Besucher den spitzgleißendcn 
himmelan schießenden Stahlpfeil, Symbol des Lebens
willens und der Lebenshoffnung, zweigipflig wie der 
Ararat, dessen weißes Haupt wie eine Wolke fern in der 
zarten Himmelsbläue schwebt. Drunten breitet sich die 
Stadt, weitgedehnt, im feuchten Hitzedunst verschwim
mend, aber so lebendig: Manifest für die ungebrochene 
Lebenskraft dieses grausam heimgesuchten Volkes.

Zum Programm einer Stadtbesichtigung gehört auch 
der Besuch von Erebuni, der ältesten urartäischen Garni
sonsfestung auf dem Arinberd-Hügel im Südosten am 
Stadtrand, am Ende der endlos geraden und schatten
losen Uliza Erebuni.

Hier fand man die schon erwähnte »Geburtsurkunde1 
Eriwans. Ihre Keilschriftzeichen besagen, daß Argisti,

162.

Ins
titu

t k
urd

e d
e P

ari
s



Eriwan, Gedenkstätte für die Opfer des Völkermords

Sohn des Menua, zum Ruhm des Gottes Chaldi diese 
mächtige Festung erbaut hat für die Macht des Landes 
Biainili und zum Schrecken seiner Feinde, »und er gab 
ihr den Namen Erebuni«. Das Original befindet sich in 
der Ermitage in Leningrad. Im His.orischen Museum 
und hier im Gelände zeigt man nur noch eine Kopie. Und 
damit beginnt schon das Milsbehagen. Erebuni ist zwar 
seit 1950 sorgsamst ausgegraben worden, wurde aber 
auch teilrekonstruiert, was natürlich der Vorstellungs
kraft hilft, sie zugleich aber auch einengt und in be
stimmte Bahnen lenkt. Es ist fast wie in Knossos: Man 
weiß nie, was man eigentlich vor sich hat -  Originales, 
gutgemeinte Nachbildung oder gar freie Phantasie. 
Schon vor dem Eingang stehen seitlich einer mir Fresken 
geschmückten Halle mit hölzernen Stützpfeilern zwei 
Fabelwesen: eine geflügelte Sphinx mit Hörnerkrone 
und ein greifenartiger Vierbeiner. Gern fotografierte 
Figuren, aber bloße Dekoration, denn von urartäischer 
Großplastik ist nichts erhalten, obwohl die Sieges
berichte Sargons wie das verlorene Relief aus Khorsabad
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bezeugen, daß die erfahrenen urartäischen Bronzegießer 
Iebens- oder überlebensgroße Bilder zu schaffen ver
standen. Zweifel beschleichen einen auch, ob es erlaubt 
ist, aus ein paar handgroßen Fragmenten die tapeten
artige Bemalung ganzer Wände zu rekonstruieren. Da 
wird dem Besucher ein >Bild< aufoktroyiert. Immerhin: 
ein 'Bilds nicht nur ein paar Fundamente wie ander
wärts.

Wir wollen nicht mäkeln, sondern schauen, was es 
zu schauen gibt. Und das ist nicht wenig. Da sind die 
äußeren Mauern der Burg, aus mächtigen Blöcken 
weidlich getürmt, durch risalitartige Türme verstärkt. 
Ein Betonpfad führt vorbei an der kunstgewerblichen 
Orientierungstafel und der Kopie von Argistis Weih
inschrift zum Burgtor. In seiner Nähe finden wir noch 
Mauerzüge, an denen sich klar die Bautechnik der 
Urartäer ablesen läßt: die auf den geglätteten Fels ge
gründeten steinernen Fundamente (oft nur wenige 
Spannen hoch), über denen das Mauerwerk aus Lehm
ziegeln aufging. Stellenweise sind sogar noch die Nähte- 
zwischen diesen Ziegeln erkennbar.

Jenseits des Burgtores finden wir uns auf einem freien 
Hof. Rechter Hand, etwas versenkt, ein Magazintrakt. 
Die einst gedeckte Halle mit Inncnstiit7.cn war ein 
Weinkeller. Jeder der in den Boden versenkten Ton
krüge konnte gut 100 Liter fassen. Ringsum Lager
kammern für Getreidevorräte. Die Baulichkeiten links 
deuteten die Ausgräber als einen kultischen Komplex 
mit einem langgestreckten Haupttempel, bunt bemalt 
und mit einer doppelten Säulenstellung an seiner Vorder
front. Später -  vermutlich in achämenidischer Zeit - 
wurde das Heiligtum zu einer Halle umgestaltet, deren 
flache Decke 30 schlanke Stützen trugen. Zu einer 
>Apadana< also, wie man sie aus Persepolis und Susa
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kennt. Aber haben nicht vielmehr die Urartäer den 
Achämeniden die Vorbilder für solche Hallen geliefert? 
Ein Teil des Bauwerks ist -  mitsamt der Innen- und 
Außenbemalung -  lehrhaft rekonstruiert.

Dem Burgtor gerade gegenüber erhob sich der Palast, 
mit seinen Anhängseln den gesamten Nordsporn des 
Geländes einnehmend. Er bündelte eine Vielzahl von 
Funktionen, die wir heute als sakrale, militärische, 
administrative, wirtschaftliche sorglich voneinander 
trennen würden. In einer nichtpluralisrischen Welt 
waren sie ungeschieden. Sie vertrugen sich nicht nur, sie 
bedingten einander. Ein von klar gemeißelten Keil
inschriften flankierter winkliger Zugang führt hinauf 
in einen Peristylhof. An dessen Westseite ein einst turm
artiger Vierecktempel. Bestehen die Fundamente der 
meisten Bauten aus grob behauenen Steinen, so sind die 
Basaltblöcke der Tempelfront aufs sorglichste gemeißelt 
und fugenlos gefügt. Inschriften berichten, Argisti I. 
habe der Göttin Ibusa das Haus err ichten lassen. Östlich 
gegenüber Räume, vielleicht für zeremonielle Empfänge. 
Auch hier ist viel neugebaut und neubemalt. An der 
Nordseite des Eestungshügels kleine dickmauerige Ge
lasse, Magazine, enge Durchlässe dazwischen -  und 
über die Fundamente hinweg immer wieder Blicke 
hinab auf die Außenbezirke der Stadt von heute.

Am Fuß des Burghügels (Uliza Erebuni 30) liegt das 
Erebuni-Museum. Es steht nicht auf dem Intourist- 
Programm. Wer es besuchen möchte, muß eigens den 
langen Weg hier heraus unternehmen -  und fühlt sich 
dann sehr enttäuscht, weil er keines der einzigartigen 
Originale findet, sondern nur eine ausführliche Doku
mentation mit Plänen, Fotos, Rekonstruktionsskizzen, 
Modellen.

lös
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Eher lohnt sich da wohl der Ausflug nach Teisebaini, der 
zweiten Urartäerstätte Eriwans auf dem Karmir-Blur - 
das heißt dem Roten Hügel -  am südwestlichen Stadt
rand. Auch sie steht nicht auf dem »normalen« Intourist- 
Programm. Auf der Fahrt nach Edschmiadsin sieht man 
sie linker Hand jenseits der Razdan-Schlucht liegen. 
Grabungen auf dem Gelände, wo man vor 50 Jahren 
noch Hasen jagte und das heute schon die hellen nor
mierten vorstädtischen Wohn blocke umdrängen, be
gannen im Jahre 1939. Innerhalb der durch quadratische 
Türme und Strebepfeiler verstärkten Zitadellenmauer 
mit einem bewehrten Tor im Süden fanden sich eingrols'er 
Hof und dort die steinerne Terrasse, welche dem Palast 
als Sockel diente und Vorrats- wie Wirtschaftsräume 
enthielt. Aus derartigen Räumen (man hat etwa 150 ge
zählt) bestand wohl auch das Obergeschoß. Diebastions
artig abgeknickten Nord- und Ostseiten des Bauwerks 
bildeten zugleich die Wehrmauer über der Flußschlucht. 
Rusa 11. ließ in seinen ersten Regierungsjahren die »Rüst
kammer« der dem Gotte Teispa geweihten Stadt unter 
Einsatz enormer Mittel errichten. Es war eine defensive 
Anlage, die zugleich ein bedeutendes Wirtschafts- 
Zentrum gewesen sein muß. Man hat Gründe zu der 
Annahme, der größte Teil des Inventars von Erebuni sei 
hierher überführt worden. Dort kamen nämlich nur 
wenige Gegenstände zutage, während der Karmir-Blur- 
Hügel den Ausgräbern ihre Mühe reichlichst lohnte. 
Nicht nur Tonwaren wurden gefunden (darunter etwa 
400 »Weinfässer« mit einer Gesamtkapazität von 40000 
Litern, Öllampen, ein Lager von 1036 Weinkrügen), 
sondern auch bronzene Kessel und Becken, ein Satz von 
97 blanken Bronzeschalen, dazu Waffen (Schilde mit den 
Namen der Könige Argisti 1. und Sarduri 11.), Helme, 
Köcher, Schwerter -  »ein Museum mit urartäischen
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Kriegsrüstungen des 8. Jahrhunderts« (Pjotrowski) 
Goldschmuck, bronzene und hölzerne Statuetten. Das 
macht die Ausgrabungen hier für die Erforschung der 
urartäischen Kultur so wertvoll: daß sich dank glück
licher Umstände auch organische Substanzen erhielten: 
Holz von Decken und Türen, Getreide (Weizen, Hirse, 
Gerste und Sesam -  die Magazine boten Raum für etliche 
tausend Tonnen), Obst (Pflaumen, Äpfel, Quitten, 
Beeren), Garnknäuel und Reste von verkohlten -  daher 
nicht mehr farbigen -  Geweben. Dazu: Skelette von 
Opfertieren wie von Pferden, Eseln und Rindern, die 
beim Brand der Festung umkamen. Knochen auch jener 
Menschen, die der Katastrophe von Teisebaini zum 
Opfer fielen. Das Jahr des Unheils läßt sich nicht mehr 
genau bestimmen. Es mag um 600 v.Chr. gewesen sein, 
daß ein nächtlicher Angriff der Skythen sich gegen das 
nordwestliche Hintertor richtete. Dort jedenfalls staken 
massenweise skythische Pfeilspitzen in der Lehmmauer. 
Schon vorher hatte sich die Stadtbevölkerung vor dem 
anrückenden Feind in die Zitadelle geflüchtet. Die 
'Barbaren« warfen Feuer in die Burg -  bei hoch
sommerlicher Trockenheit muß sich der Brand so 
schnell ausgebreitet haben, daß es für die Belagerten 
kaum mehr Rettung gab, aber auch die Angreifer ihr 
Ziel nicht erreichten: die reiche 'Rüstkammer« der 
Teiseba-Stadt auszuplündern. Die Beute holten sich die 
Archäologen.

Freilich wanderten die kostbarsten und interessante
sten Stücke nach Leningrad -  in die Ermitage, ln Eriwan 
blieb trotzdem noch genug. Und nicht nur Urartäisches. 
Vieles, was das Land um den Ararat betrifft, finden wir 
in den Museen der Stadt. Obwohl man sie uns als höchst 
sehenswert empfohlen hat, stehen sie -  mit einer Aus
nahme -  nicht auf dem vorgefertigten Programm. Sie
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sind -  mit einer Ausnahme -  montags geschlossen, an 
den anderen Tagen von 10.30 bis 16 Uhr geöffnet, mit 
einer Ausnahme: Die Gemäldegalerie schließt ersr um 
17 Uhr.

ln dem hohen Bau am Leninplatz, dem Denkmal 
genau gegenüber, finden wir gleich drei Sammlungen. 
Da ist zum ersten das bereits 1921 gegründete, hier 1935 
neugeordnete Historische Museum. Das sollte man un
bedingt sehen. Es kann in seinen 20 Sälen freilich nur 
einen Bruchteil seiner reichen Bestände zeigen, ist zudem 
als eine »Lehrschau« angelegt, fügt also zu den originalen 
Exponaten Nachbildungen, Fotos, Karten, Skizzen, 
Modelle und schriftliche Erläuterungen -  natürlich nur 
in armenischer und russischer Schrift und Sprache. Aber 
was zu sehen ist, spricht ja für sich selbst.

Da sind steinzeitliche Obsidianknollen, Faustkeile, 
Pfeilspitzen, die rekonstruierten Wagen, die man bei den 
Ausgrabungen von Tschaschan am Sevan-See fand, 
bronzezeitliche und urartäische Funde (Waffen, Kessel, 
Vorratsgefäße, feine Gebrauchskeramik, Freskenfrag
mente und Idole), Kopien von Funden aus römischer 
Zeit, die ersten Zeugnisse des christlichen Armenien, 
neben Fotos frühmittelalterlich-armenischer Bauten, ein 
paar prächtige Stücke mittelalterlichen Kunsthand
werks. Im ersten Obergeschoß dokumentieren weitere 
Säle -  zum Teil anhand von Modellen (zum Beispiel der 
Königsstadt Ani in Saal 11), durch Münzen, Medaillen 
und Keramik -  das Leben Armeniens seit dem bagratidi- 
schen Jahrhundert. Die Gewänder und Möbel aus dem 
17. Jahrhundert verraten den Einfluß des persischen Ge
schmacks. Die Schau gewinnt dann zunehmend didak
tischen Charakter, wenn sie das*- russische -  19. Jahr-

Kurde aus der Osttürkei
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DAS MUSEUM DER STADT ERIWAN I 7 I

hundert zeigt und die türkischen Armeniermassaker 
dokumentiert. Die erste armenische Ausgabe von Franz 
Werfels >Musa-Dagh<-Roman nimmt einen Ehrenplatz 
ein. Obwohl mir 'Originalen* nicht überreich versehen, 
ist das Museum eine treffliche Lehrschau zur armeni
schen Vergangenheit.

Das Museum der Revolution aut demselben Stock
werk bildet gewissermaßen Ergänzung und Fortsetzung. 
Es dokumentiert -  bei freiem Eintritt -  die Ausbreitung 
des Marxismus und den Verlauf der sozialistischen 
Revolution in Transkaukasien vom parteiamtlichen 
Standpunkt aus.

Das Historische Museum Armeniens findet seine Par
allele im Museum der Stadt Eriwan (Prospekt Lenina iz). 
Es besitzt reiches Fundmaterial aus der prähistorischen 
Zeit (Schengawit) und aus den urarräischen Festungen 
und ist deswegen sehenswert, ln erster Linie der Stadt
geschichte gewidmet, vermittelt es allerdings keine 
überraschend neuen Einsichten. Wer jedoch ausgerech
net an einem Montag die Museen besuchen möchte, der 
muß sich an dieses halten. Es bleibt dann als einziges am 
Dienstag geschlossen. Dasselbe Haus beherbergt übri
gens das Naturkundliche Museum Armeniens.

Im Museumsbau am Leninplatz ist auch die Staats
galerie untergebracht. Sie gilt als eine der reichsten Ge
mäldesammlungen der Sowjetunion, auch wenn sie sich 
nicht mit den großen Galerien von Leningrad und 
Moskau messen kann. Alles zu sehen, fehlt uns die Zeit. 
Niederländer, Venezianer, Franzosen sind besser in den 
Galerien des Westens vertreten. Dort findet man zwar 
nicht die russischen Maler, doch deren Werke kann man

, ■ }

Teehauswirt in Diyarbakir
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in Moskau und Leningrad studieren und kennenlernen. 
Der Malerei Armeniens aber, der begegnet man einzig 
hier. Die Namen der Künstler- bisher bloße Wortschälle 
oder nicht einmal das -  mögen einem wieder entfallen. 
Ihre Werke bleiben im Gedächtnis als rein-gcsralrcte 
Abbilder des Landes um den Ararat und seiner Men
schen, ihrer täglichen Mühen, ihrer Freuden und ihrer 
Leiden.

Da sind die realistisch-naiven Frauenporträts des 
Hakop Hownatanian (1806-1881), des Abkömmlings 
einer Familie mit generationenlanger Malertradition. 
Sein eindrucksvollstes Werk: das Bildnis des Katholikos 
Nerses Ashtaraketsi. Die zweite Hälfte des 19. Jahr
hunderts vertreten die Landschaften des Gevork Basliin- 
jaghian (1849-1923) und die nachimpressionistischen 
>Historien< des Vardghes Sureniants (1860-1921), der 
sich, erschüttert durch die Massaker von 1915, gänzlich 
armenischer Thematik verschrieb. Dann die Werke der 
Maler, welche um die Jahrhundertwende glänzend her
vortraten: Egishe Tatevosian (1870-1936), Hakop ko- 
joyan (1884-1959), der auch eine eigenständige arme
nische Buchgraphik begründete. Sedrak Arakelian (1884 
bis 1972) schuf lyrisch-farbige Landschaften. Wie viele 
Namen! Wieviel froher Ernst und menschliches Enga
gement in den Bildern der um die Jahrhundertwende 
Geborenen: A.Bazhbeuk-Melikian (1891-1966), Ervand 
Kochar (1899-1979), J.A . Karaljan (geb. 1897), M. Abe- 
ghian (geb. 1909).

Immer wieder: das Land, seine Menschen, ihr Alltag, 
ihr Leid. Das alles faßt der große alte Mann der Gene
ration von i88ozusammen: MartirosSarian (1880-1972), 
ein Proteus, der doch immer sich selbst treu blieb -  bei 
aller thematischen Vielfalt (Landschaft, Stilleben, Por
trät), trotz aller Wandlungen, die ihn von einer fauvi-
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DAS MAT!- NADI* RAN 173
stischen Ausgangsposition über immer kühnere Kon
trast-Harmonien zu ganz 'armenischem Bildern finden 
ließen. Von ihnen hat man gesagt, wer Armenien nicht 
kenne, der lerne es in Sarians Bildern kennen und heben. 
Bis ins höchste Alter hinein von urgesunder Intensität, 
war er der »Vater« der folgenden Künstlergeneration.

Sein CEuvre läßt sich noch eingehender in seinem zum 
Museum umgewandelten Wohnhaus (Uliza Sarjana 3) 
studieren. Andere 'Gedenkstätten«, wie das Museum für 
den Dichter Hovhanes Tumaniau (1869-1923) mit der 
peniblen Rekonstruktion seines Arbeitszimmers oder 
auch das Domizil des Komponisten Aram Khatscha- 
turian (1903-1978), scheinen uns eher von lokaler Be
deutung.

Eriwan ist eine Stadt sehenswerter Museen -  und da
bei haben wir eines noch nicht aufgeführt, das mehr ist 
als bloß ein »Museum«: das Matenaderan, das Schatz
haus des armenischen Buches und der armenischen 
Literatur. Die Anfänge der Sammlung gehen bereits aufs 
5. Jahrhundert zurück. Seit damals trug man im Kloster 
Edschmiadsin Bücher zusammen. Die folgenden bluti
gen Jahrhunderte haben Tausende von Manuskripten 
geraubt, zerfetzt, verbrannt, in die Ferne gerettet, nach 
Jerusalem, Venedig, Wien, Paris, London -  und doch 
wuchsen die Bücherbestände unter der Aufsicht des 
Katholikos. Im Jahre 1923 wurden Bibliothek und 
Archiv des Klosters verstaatlicht und zum wissenschaft
lichen Forschungsinstitut erklärt, 1939 hat man dieses 
aus dem geistlichen »Dunstkreis« in die Hauptstadt und 
1959 in die jetzige Unterkunft überführt, die seit 1945 
nach den Plänen des Architekten Mark Grigorian im 
»klassischen« armenischen Stil errichtet und von Owha- 
nes Khatchaturian und anderen künstlerisch ausgestal
tet wurde.
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Das Institut ist nach Mcsrop Mashtotz benannt -  er 
thront als Denkmalsfigur an der Front jenem Heiligen, 
der 396 die armenische Schrift erfand und damit die Vor
aussetzung für eine armenische Schriftsprache schuf. 
Ihrer bedienten sich die Gelehrten bis ins 19. Jahrhun
dert, bis jene Literaten «siegten«, welche die Umgangs
sprache der armenischen Viertel Istanbuls auch in der 
Literatur anerkannt sehen wollten.

Das «Matenaderan« ist mit seinen mehr denn 16000 
Manuskripten die reichste Handschriftensammlung der 
Welt, bewahrt mehr als 11000 vollständige und etwa 
zooo fragmentarische armenische Manuskripte, dazu 
fast 2500 nichtarmenische, das heilst griechische und 
lateinische, syrische und arabische, persische und geor
gische, altslawische, polnische, äthiopische, türkische 
und andere, aber auch die ältesten Druckwerke, die in 
armenischen Lettern erschienen, dazu ein Archiv mit 
etwa 100000 Urkunden. Doch ist es keine bloße museale 
Bewahr- und Restaurierungsanstalt, sondern eine Stätte 
philologischer, historischer, kunst- und musikwissen
schaftlicher Forschung, der Editions- und Übersetzer- 
tätigkeit. Als ein Zentrum der Armenistik steht es in 
Verbindung mit allen bedeutenden Bibliotheken der 
Welt und ist bestrebt, wenigstens in Form von Mikro
filmen die in aller Welt verstreuten armenischen Hand
schriften zu sammeln.

Die etwa 20 Vitrinen des bescheidenen Schauraumes 
im Oberstock können nur einen Querschnitt durch den 
Reichtum zeigen: der aus bloßer Übersetzertätigkeit 
zunächst biblischer, dann auch philosophischer und 
anderer Texte (manche, wie die Kirchengeschichte des 
Eusebios von Caesarea, sind einzig in armenischer Über
setzung erhalten) erwachsenen eigenen theologischen, 
juristischen, naturwissenschaftlich-medizinischen, vor
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allem historischen Literatur. Was man hier sieht, öffnet 
weite Horizonte und dokumentiert in kostbaren Origi
nalen die Vielfalt und Bedeutung der bei uns fast unge- 
kannten armenischen Literatur und ihre weltweiten 
Verflechtungen.

Ein Besuch des »Matenaderan« ist manchmal im Pro
gramm der Stadtführungen vorgesehen, aber wird dann 
in einiger Eile erledigt. Und wenn eine ganze Busladung 
schwitzender Touristen sich um ein beschriebenes Blatt 
oder eine handgroße Miniatur drängt, sieht keiner viel. 
Man beschaut die Sammlung besser allein. Wer die 
kyrillischen Zeichen lesen kann, wird die Beischriften 
mit einigen oberflächlichen Russischkenntnissen ent
ziffern -  und die beigefügten Daten sowieso. Wer sich 
aber genauere Belehrung wünscht, dem stellt Intourist 
einen Führer. Jene Organisation, ohne die in der UdSSR 
gar nichts »geht«, deren Hauptaufgabe es aber manchmal 
zu sein scheint, dem Touristen harte Währung zu ent
locken und ihm dafür jeden Blick auf die sowjetische 
Wirklichkeit hinter den offiziellen Fassaden zu ver
wehren.
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WIR hatten von Ani neugierig hiniibergesehaut nach 
Sowjet-Armenien. Dort, das wußten wir, ist noch ein 
reicher Schatz altarmenischer Baukunst erhalten, noch 
vieles gerade aus jener ersten großen eigenschöpferischen 
Epoche, aus der auf türkischem Gebiet so gut wie nichts 
geblieben oder zugänglich ist. »Ganz Armenien gleicht 
einem einzigen riesigen Freilichtmuseum. Die Fülle der 
Kunstdenkmäler überrascht nicht nur den Laien, son
dern auch den Wissenschaftler.« (K. Gornbos) Die Hoff
nung aber, dort drüben beliebig viele der alten Kirchen, 
Kreuzsteine, Mauern besehen zu können, sie trügt, denn 
wie oben ausgeführt, kann sich der einzelne nicht be
wegen, wohin er will. Es wäre darum sinnlos, auch nur 
eine Überschau all der alt-würdigen Zeugen altarmeni
scher Architektur zu versuchen.

Ein Ausflug nach Edschmiadsin ist in jedem Eriwan- 
Programm vorgesehen. Von dem Kloster übernahm 1434 
die ganze Stadt ihren Namen. Einst hieß sie Waghar- 
schapat (Vagarshapat) und war -  als Nachfolgerin von 
Artaschat -  bis 387 Hauptstadt Armeniens. Hier be
kehrte sich König Trdat/Tiridates in. zum Christentum 
und erklärte es 301 zur Staatsreligion, hier hatte er vorher 
die Jungfrauen Hripsime, Gayane und Schogakat hin
richten lassen. Zur Ehre dieser ersten Märtyrerinnen 
ließ Sankt Gregor Kapellen errichten, und er stiftete auch 
die erste Kathedrale. Eine bereits aus dem 5. Jahrhun
dert stammende Legende erzählt, der »Erleuchten habe 
in einem Traumgesicht Christus vom Himmel herab
steigen und mit einem glühenden Hammer die Stelle be
zeichnen sehen, wo die Kirche erbaut werden sollte. 
Darum heißt sie noch heute »Ort, wo der eingeborene 
Sohn zur Erde herabstieg'.

Infolge des Persereinfalls des 5. Jahrhunderts wurde 
der Sitz des Katholikos nach der neuen Hauptstadt Dwin
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verlegt, doch sah Wagharschapat noch im 7. Jahrhun
dert bedeutende Bauwerke entstehen. Während der 
arabischen Besetzung trat es allerdings in den Schatten 
und gewann erst danach etwas von seinem alten Ruhm 
zurück. Auch wenn der Katholikos in Ani, dann in Sis, 
der Hauptstadt des kilikischen Königreiches, residierte: 
Das Kloster Edschmiadsin war immer ein Punkt geistig
künstlerischer Ausstrahlung, und seit 1441 ist es wieder 
Sitz des Katholikos. Hier schlug in den Zeiten islami
scher Herrschaft das Herz Armeniens. Hier wurde 1771 
die erste Druckerei im Lande eingerichtet, hier bewahrte 
man die reichen Bücherschätze aut, und hier hatte seit 
1631 die Hohe Schule ihren Sitz, an der heute noch die 
Priester der armenischen Kirche studieren.

Man nennt den Katholikos oft den »Papst der Arme
nier« und das Kloster den armenischen Vatikan. Es ist 
stets Ziel von Pilgern; zur Reisezeit auch von ausländi
schen Touristen. Wer an einem Sonntag herkommt, der 
erfährt, wie lebendig die Kirche in Armenien ist. Im 
Klosterbereich und seiner Umgebung bewegt sich eine 
feiertäglich gekleidete Menge, unzählige Votivkerzen 
brennen in der Kirche, die während des Gottesdienstes 
gesteckt voll ist. Und wer zur rechten Stunde da ist, kann 
Seine Seligkeit Vasgen 1. unter Glockengeläut in die 
Kathedrale einziehen sehen, hört die feierlichen Hymnen 
des berühmten Chores. Der Laden, in dem er eine Schall
platte mit diesen Gesängen kaufen könnte, ist dann aller
dings geschlossen.

Jeder Armenier weiß, daß er seine nationale Identität 
und das Überleben seines Volkes einzig seiner Kirche und 
ihren mutigen, wenn auch nicht immer ganz selbstlosen 
Wortführern verdankt, daß Volk und Kirche sich beinahe 
decken. Und die Staatsmacht weiß das auch und weiß 
auch, daß die Armenier es wissen. Seit die gregoriani-
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sehe Kirche -  durch Zugeständnisse -  einen Modus 
vivendi mit dem offiziell atheistischen Staat gefunden 
hat (oder er mit ihr), geht es ihr besser als den anderen 
Kirchen und Glaubensgemeinschaften in der UdSSR.

An der Stelle der Kathedralkirche des Klosters stand, 
wie Ausgrabungen anläßlich der Restaurierungsarbeiten 
0:955/56 erwiesen haben, bereits ein heidnisches Heilig
tum. Sankt Gregor hat darüber im Jahre 303 eine drei- 
schiffige Pfeilerbasilika mit vier Jochen und einer östli
chen Apsis bauen lassen. Die Gestalt eines Zentralbaues 
gewann die Kirche erst am Ende des 5. Jahrhunderts, als 
Wartan Mamikonian sie neu errichten ließ. Damals ent
stand der fast quadratische Raum mit vier nach innen 
halbrund schließenden Apsiden, in dessen Mitte vier 
freistehende Pfeiler eine Kuppel tragen. Dieser armeni
sche Typus einer Kreuzkuppelkirche wurde zwar nicht 
hier geboren, doch trug das Ansehen von Edschmiadsin 
wesentlich dazu bei, daß er sich nicht nur in Armenien 
selbst, sondern im ganzen Kaukasusgebiet verbreitete 
und weiterentwickelte.

Der Kern des heutigen Baues ist noch der des 5. Jahr
hunderts, aber von späteren Zutaten überkrustet. Ein
einhalb Jahrtausende gehen nicht spurlos dahin. Im 
17. Jahrhundert wurden Dach und Kuppel erneuert, 
dann wurde der Boden erhöht. Der Glockenturm von 
1658 ist ein prächtiges, mit reichen ornamental-figür
lichen Reliefs geziertes Werk, das sich aber dem alten 
Bau nicht so recht anpassen will, obwohl auch dessen 
Außenseiten nicht unberührt blieben, obwohl jüngeres 
Steinwerk die alten Mauern verdeckt. Erst 1869 wurde 
im Osten -  ein Fremdkörper -  der Kuppelraum zur Auf
bewahrung sakraler Geräte angefügt.

Zu Anfang des 17. Jahrhunderts hatte der Maler 
Nagarsch Hownatanian den Auftrag erhalten, das
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Innere der Kathedrale mir Fresken zu schmücken, sein 
Enkel vollendete das Werk. Das 19. Jahrhundert hat alle 
Bilder weiß übertüncht, erst bei der Restaurierung von 
1955/56 wurden diese an persische Vorbilder angelehnten 
Malereien freigelegt und farbenstark und goldstrahlend 
erneuert. Inzwischen hat der Rauch unzähliger Kerzen 
wieder für eine gewisse Patina gesorgt. Man nimmt es 
mit diesen »bedeutenden Zeugnissen armenischer Ma
lerei« lieber nicht zu genau, verstellt sie besser als farbige 
Folie für die farbigen Zeremonien, die sich an Feiertagen 
hier abspielen.

Im Klosterbereich -  vor allem entlang seiner nörd
lichen Begrenzung -  findet sich eine Auswahl sehr schö
ner Khatchkars.

Diese >Kreuzsteine< (khatch Kreuz, kar Stein) 
repräsentieren einen der originellsten Zweige der arme
nischen Kunsttätigkeit. Ihre Wurzel reicht weit zurück, 
obwohl die ersten regelrechten Kreuzsteine erst zwi
schen dem 9. und 10. Jahrhundert auftreten, also nach 
der Befreiung von den Arabern. Plattenartige Stelen, die 
an ihrer westlichen Schauseite ein großes Kreuz auf
weisen, den Blick des Betrachters also immer genau nach 
Osten lenken, dem Aufgang entgegen. Mit Hilfe der 
Inschriften, welche den Stifternamen nennen, manchmal 
auch den Steinmetzmeister (varpet) oder Angaben über 
den Anlaß der Stiftung festhalten, lassen sich die mei
sten genau datieren. Die ältesten erhaltenen Beispiele 
stehen noch ohne Sockel auf der Erde und zeigen das 
Kreuz, am Fuß von Akanthusrollen begleitet, von Wein
trauben in den Zwickeln über seinen Armen. Im 11 . und 
12. Jahrhundert erhielt die durch Blendarkaden geglie
derte Basis architektonisches Gewicht. Im iz. Jahrhun
dert setzt sich immer stärker der Typus der schlanken, 
mit einem vorkragenden oberen Gesims versehenen
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Platte durch, gewinnt der Dekor in feinem Relief an 
Reichtum, wird das Kreuz selber dekorativer ausge
staltet, werden seine Enden reich geziert, die Füllungen 
zwischen den Armen zu meisterlichen Schaustücken. 
Das 13. Jahrhundert, welches da und dort noch den 
monumentalen Charakter betont, bringt Meisterwerke 
von zugleich einheitlich-reicher und harmonisch-leich
ter Wirkung hervor, wie die Kreuzsteine des Meisters 
Paghos von Goschavank (jetzt im Museum in Eriwan) 
oder des »varpet« Momik, der zwischen 128z und 1321 
als Baumeister der »kleinen« Marienkirche von Artik, der 
zweigeschossigen Mausoleumskirche von Noravank, 
dortselbst als Bildhauer von Kreuzsteinen, dazu als 
Wand- und Miniaturmaler und Schriftsteller bezeugt 
ist.

Auch auf diesem Gebiet war es nicht die seldschuki- 
sche Invasion, die einer bedeutungsschweren Kunst
übung ein Ende setzte, sondern der Einfall der Mongo
len. Als seit dem späten 15. Jahrhundert in dem zwischen 
Persern und Türken geteilten, von Moslems abhängigen 
Armenien wieder Kreuzsteine gemeißelt werden, da 
zeigen sie sich -  obwohl ihrerseits Vorbilder für türki
sche Grabstelen -  deutlich vom islamischen Formengut 
beeinflußt. Sie stehen nun auch nicht mehr wie einst an 
Kreuzwegen, Straßen und Grenzen, sondern auf Gottes
äckern : Grabsteine, in denen doch noch etwas von ihrer 
ursprünglich vielschichtigen Bedeutung fortlebt.

Besondere Beachtung verdienen jene reich gestalteten 
Khatschkars, welche die figürliche Darstellung des Ge
kreuzigten und darüber die des Auferstandenen tragen: 
die Erlöser-(Amenaprkitch-)Steine. Zu dem Mann am 
Kreuz können Maria und Johannes, Joseph von Arima- 
thia und Nikodemus, die zwölf Apostel, Sonne, Mond, 
Engel und im Giebelfeld die Himmelfahrt treten. In

I K O N E N  D E R  E R L Ö S U N G
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Z W A R T H N O T Z i 8 3

solchen Schöpfungen gewinnt der Kreuzstein über seine 
komplexen Bedeutungen hinaus noch eine weitere 
Dimension. Er wird zur Ikone, zum »Bild«. Zum Bild 
nicht im trivialen Sinn einer Information, sondern zum 
Zeugnis der immerwährenden Gegenwart der Erlö
sung.

Noch bevor die Schnellstraße von Edschmiadsin den 
Stadtrand erreicht, weisen ein Adlerdenkmal in eine 
schattige Allee und ein Wegweiser nach Zwartbnotz, zu 
den Ruinen von Palast und Palastkirche des Katholikos 
Narses in. (641-661), seiner Bautätigkeit wegen »der Er
bauer« zubenannt. Die Kirche, der größte, ehrgeizigste 
und eigenwilligste Bau des 7. Jahrhunderts, war den »die 
Pforten des Himmels bewachenden Engelsmächten« ge
weiht. Im 10. Jahrhundert warf ein Erdbeben den stolzen 
Dom wie den anschließenden Palast in Trümmer. Stein
räuber schleppten weg, was noch nicht in Schutt und 
Erde versunken war. Seit 1900, nachdem man die ersten 
reliefgeschmückten Blöcke gefunden hatte, wurde die 
Stätte freigelegt und museal bewahrt, wurde es auch 
möglich, den genauen Plan dieser bedeutendsten Schöp
fung der armenischen Architektur nachzuzeichnen und 
eine Vorstellung von Aufbau und Proportionen, von 
Raum- und Massenwirkung zu gewinnen. Ein Tetra- 
konchos auf vier Pfeilern, die über durchfenstertem 
Tambour eine hohe Kuppel tragen, bildete den Kern, 
den ein kreisförmiger Umgang mit Emporen umschloß. 
Der Säulenbau mit seiner nicht blockhaften, sondern 
»diaphanen« Struktur darf aus römisch-byzantinischen 
Voraussetzungen verstanden werden (Mailand, S.Lo- 
renzo, 4. Jahrhundert, Konstantinopel, Sergios und Bak- 
chos, Ravenna, San Vitale, beide 6. Jahrhundert), diente 
seinerseits aber im armenischen und georgischen Bereich
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Zwarthnotz, Rekonstruierter 
Schnitt und Aufriß sowie 
Grundriß der Palastkirche

immer dann als Vorbild, wenn etwas Besonderes ent
stehen sollte: die Kirche von Ichkhan (8. Jahrhundert), 
die georgische von Bana (io. Jahrhundert), die Gregor- 
Gagik-Kirche von Ani (n . Jahrhundert). Sie alle sind 
Ruinen wie ihr großes Vorbild, doch muß dessen Ruhm 
noch lange lebendig gewesen sein. Die Türflügel des 
kleinen Museums, in dem Pläne, ein paar Fundstücke 
und skulptierte Blöcke gezeigt werden, sind mit zwei 
Reliefs in gotischen Vierpässen geschmückt. Es sind 
hölzerne Nachbildungen zweier Szenen aus der Noah- 
Geschichte, welche -  ihrerseits Ersatz und Kopie des 
19. Jahrhunderts für beschädigte Originale -  das Portal 
der Oberkirche der Sainte-Chapelle in Paris zieren, ln 
dem hochgebordeten Kahn, der die Arche meint, steht
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ein mehrgeschossig-viclfenstriger Rundbau, der aufs 
Haar dem gleicht, was uns die gelehrten Rekonstruk- 
toren der Kirche von Zwarthnotz vorstellen, was wir im 
Modell im Museum von Eriwan gesehen haben. Wie 
dem französischen Bildhauer Kenntnis und Bild des 
schon seit langem zerstörten Baues zu Füßen des Ararat 
zukamen, ist ein Rätsel.

Die Silhouette des Noah-Berges steht am fernen 
Himmel, während wir den reichen bildnerischen 
Schmuck der Kapitelle, der Friese und Bogenläufe der 
Engelskirche betrachten -  Flechtwerk, Weinranken, 
Kränze, Adler. Was allein vom Aulsendekor blieb (die 
Malereien und Mosaiken des Inneren sind ja längst 
dahin), das zeigt, daß diese größte Kirche des alten 
Armenien (Durchmesser 33 Meter) auch eine der am 
reichsten geschmückten war.

Nur ein paar hundert Meter entfernt, am Ortsrand, 
unmittelbar neben der Straße, etwas erhöht, in einem 
Zingel aus teils neuen, teils alten Ziegelmauern ein für 
die Geschichte der armenischen Architektur höchst be
deutsamer Bau: die Kirche der heiligen Hripsime. Der 
Katholikos Komitas ließ sie 618 errichten als Ersatz für
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eine Kapelle, die seit dem 4. Jahrhundert das Grab der 
jungfräulichen Glaubenszeugin bezeichnet hatte, /war 
hat das 17. Jahrhundert (1635) Bedachung und Kuppel 
in seinem Sinn restauriert, dem Westportal einen der 
damals modischen Turmpavillons vorgesetzt, aber das 
tut dem Eindruck keinen Abbruch, verschleiert nicht die 
charakteristisch armenischen Züge. Nach außen gibt 
sich die Kirche als geschlossener Körper, nur sparsam 
gegliedert durch die steilen Dreiecksnischen, die jeweils 
die Apsiden flankieren. Erst das Dach definiert die 
Kreuzform, und der zentrale Konus läßt auf eine Kuppel 
schließen, zeigt jedoch nicht ihre Rundform. Das schön 
proportionierte Äußere verrät nicht das reiche und viel
fältige Raumbild, welches den Besucher im Inneren er
wartet. Der Plan formuliert die Idee der Zentralkuppel
kirche in klassischer Reife. Die Vorstufe bildete vermut
lich die kleine Kirche von Avan (das heute als ein nord
östlicher Vorort in Eriwan eingemeindet ist), das un
mittelbare Vorbild möglicherweise die Dschwari-Kirche 
über Mzcheta in Georgien. Hier wie dort schließen an 
das überkuppelte Quadrat in den Achsen vier halbrunde 
Apsiden an, denen im Osten und Westen jeweils noch 
ein breiter Bogen vorgeschaltet ist. Während in Avan die 
runden Durchgänge an den Ecken des Quadrats zu den 
gleichfalls gerundeten Eckräumen noch eng sind, sind 
sie in Dschwari wie Hripsime weiter geworden, behaup
ten sie sich neben den Apsiden. Die von ihnen aus be
tretbaren Eckräume sind zu vollem Wert aufgestiegen.

Bereits der Grundriß erscheint wie ein symmetrisches 
Ornament. Noch mehr erfreut sich das Auge -  nein: der 
ganze Mensch mit Leib und Seele -  am gebauten Gebild. 
Es erweckt jenes ruhevolle Wohlgefühl, das Zentral
bauten vermitteln, und verbindet es mit der feierlichen 
Wirkung eines längsgerichteten Schreitraumes: ein Ge-
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Edschmiadsm, Cayanc-Kirclic, Clnmdrils

bilde, wie es bei uns daheim erst Jahrhunderte später die 
Romanik hätte schaffen können. Ein Raum, der wächst. 
Je länger man in ihm verweilt, desto mehr beeindrucken 
die Freiheit und Monumentalität, die man bei eigentlich 
so bescheidenen Dimensionen gar nicht erwarten würde. 
Mag er letztlich auf die georgische Dschwari-Kirche über 
Mzcheta zurückgehen, sicher ist: Der Bautypus der 
Hripsime-Kirche war fruchtbar und folgenreich. -  Ihm 
gehört schließlich auch die Kreuzkirche von Achthamar 
im Van-See an.

Ganz in der Nähe des Hripsime-Bezirks ragt die 
steile Kuppel der Kirche auf, welche der zweiten der 
Märtyrerinnen, der Jungfrau Schogakat (Chogakat), ge
weiht ist, eine einschiffige Anlage des 17. Jahrhunderts 
(1694) an der Stelle eines älteren Baues. Sie steht freilich 
nicht auf dem Intourist-Programm, sowenig wie die 
Kirche der heiligen Gayatie, etwa 500 Schritte südlich 
des Klosters gelegen. Diese ist nur wenig jünger als die 
ihrer Märtyrergenossin, entstand schon 630/63.1 -gleich-
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falls als Ersatz für eine ältere Kapelle -  in der Form einer 
fast quadratischen Basilika, deren vier freistehende 
Pfeiler über konischen Trotnpen die Kuppel tragen. Im 
Osten flankieren zwei geschlossene Viereckräume die 
halbrunde Apsis, binden sie also in die kubische Block
form ein.

Nicht weit südlich von Eriwan liegen die Stätten von 
Artaschat, der von König Artasches i. (190-159 v. Ohr.) 
gegründeten Hauptstadt der Arsakiden, Vorgängerin 
von Wagharschapat, und von D w iii, der Nachfolgerin 
in der Hauptstadtrolle, wo Interessantes aus der römisch
frühmittelalterlichen Zeit gefunden wurde. Wegen der 
Grenznähe ist dieser Ausflug nicht möglich, dafür darf 
man Garni westlich von Eriwan besuchen. Der Weg 
dorthin steigt bald aus der Talbreite aufwärts, läls’t zag
haft grünende Obstplantagen hinter sich, windet sich an 
graubraunen Hügeln empor: das gewohnte Bild des 
armenischen Hochlandes.

Man erzählt sich in Armenien eine melancholische 
Legende. Als der Herr die Welt schuf, da schüttelte er 
allen Botfen durch ein Sieb, warf die Steine auf einen 
Haufen und verteilte das Ackerland an die einzelnen 
Völker. Als nun alles fruchtbare Land längst vergehen 
war, kamen die Armenier und begehrten ihren Anteil. 
»Wo wart ihr denn, meine Kinder, als die Erde verteilt 
wurde?« fragte der Herr. »Wir waren versammelt, 
Vater, um zu dir zu beten.« Da weinte Gott und wies aut 
den Haufen Steine hin. »Ich habe alles schon verschenkt, 
das allein ist’s, was ich euch noch geben kann.«

Land der Steine wie jenseits des Araxes, aber nicht gar 
so traurig kahl und menschenleer. Wie eine Oase nach 
anderen das Dorf Garni. Wir zweigen zum Parkplatz ah 
vor den Mauern und dem Tor zur alten Burg, das einst
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wohl an die 20 Meter hoch aufragte, inzwischen zur 
Unansehnlichkeit verfallen ist.

Die Festung -  Archäologen haben mindestens fünf 
Bauperioden festgestellt -  bestand wohl schon im 
3. Jahrhundert v. Chr. Aber es sind nicht die Burg
mauern, die hier fesseln, sondern es ist der Tempel.
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1 9 0 D E R  T E M P E L  VON GARN1

Einst mag es viele seinesgleichen in Armenien gegeben 
haben, dem Kult des Mithras oder der Anahita geweiht. 
Als der dritte Tiridates das Christentum einführte, wur
den sie alle zerstört, durch Gotteshäuser des neuen 
Glaubens ersetzt. Einzig dem von Garni blieb dieses 
Geschick erspart, er wurde zum Audienzsaal eines 
königlichen Sommersitzes umfunktioniert. Nach Moses 
von Choren diente er der Königsschwester als Villa. Erst 
1679 hat ihn ein Erdbeben niedergeworfen. 1843 hat der 
Schweizer Architekt F.Dubois eine Wiederherstellung 
vorgeschlagen. Nach sorgsamen Vermessungen mach
ten sich sowjetische Archäologen und Ingenieure an die 
Rekonstruktion, wobei verlorene Bauglieder ergänzt 
wurden. Es ist der einzige hellenistisch-römische Tempel 
der UdSSR, und deswegen ist man besonders stolz auf 
ihn. Auf einem Podium römischer Art mit Atlanten
reliefs an den Wangen der Freitreppe erhebt er sich als 
ionischer Peripteros, als ein Bau also, der um die Cella, 
die Wohnung des Götterbildes, sechs zu acht, im ganzen 
24 ionische Säulen stellt.

Neben dem heidnischen Gotteshaus finden wir die 
Grundmauern eines christlichen Zentralbaues aus dem 
7. Jahrhundert und ein paar Schritte weiter das, was 
vom einstigen königlichen Schloß blieb: Fundamente. 
Und -  von einem gläsernen Pavillon geschützt -  den 
Mosaikboden eines Bades aus dem 2. oder 3. Jahrhun
dert. Themen der griechischen Mythologie, in römischer 
Technik aus einheimischem Stein gestaltet in Formen, 
die eine Brücke bauen zur späteren, zur christlich
armenischen Bildkunst.

Im Norden von Eriwan -  mit weiten Blicken ins Getal 
und Gebirge unterwegs -  wartet unser eines der bedeu
tenden alten Klöster des Landes: Gegbard, hoch am 
Hang auf einem Felsvorsprung, im letzten Winkel eines
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Bachtales und vor einer Kulisse aus pittoresk zernagten 
Abstürzen vulkanischen Gesteins, die gefleckt sind vom 
dunklen Grün zäher Gesträuche. Geghardavank, das 
»Lanzenkloster« -  so genannt, weil cs jahrhundertelang 
als kostbarste Reliquie ein Fragment des Speeres hütete, 
der die Seite des Gekreuzigten durchbohrte, heute im 
Kathedralmuseum von Edschmiadsin - , war einst auch 
bekannt als das »Kloster der sieben Kirchen« oder »der 
vierzig Altäre« oder einfach als das »Felshöhlenkloster« 
(Ayrivank). Das deshalb, weil Teile des Komplexes sich 
in den Fels hineinziehen, Höhlen benutzen, die älter sind 
als die klösterliche Anlage. Diese besteht heute im 
wesentlichen -  wenn man von den Wohn- und Wirt
schaftsbauten aus dem 17. Jahrhundert und einigen 
neuen Baulichkeiten absieht -  innerhalb des schützenden 
Mauerzingels aus einer Hauptkirche (Katoghike) mit 
großer Vorkirche (Gavit) und mehreren in den Felsen 
gehöhlten Kapellen, Zellen und Mausoleen. Frommer 
Überlieferung nach eine Stiftung Gregors des Erleuch- 
ters, sicher bezeugt freilich nicht vor dem 9. Jahrhundert, 
soll es im 10. Jahrhundert von Moslems verheert worden 
sein. Erst um 1160 ist hier die Rede vom Splitter der 
Heiligen Lanze, welche der Apostel Thaddäus -  er war 
wohl kaum in Armenien -  mitgebracht haben soll. Aus 
dieser Zeit stammen die ältesten Inschriften und Kreuz
steine an der Wand der außerhalb des heutigen Kloster
gevierts im Fels gelegenen ehemaligen Muttergottes-, 
jetzt Gregor-Kapelle.

Was wir sehen, datiert im wesentlichen aus dem 
13. Jahrhundert. Um 1 1 15  entstand die Hauptkirche, die 
zehn Jahre später ihre Vorhalle erhielt. Als am Ende des 
Jahrhunderts eine zweite Bauperiode ihre Spuren in den 
Felsen grub, war das Kloster schon eines der geistigen 
Zentren Armeniens, ward mit immer neuen,Stiftungen
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begabt, unterhielt ein Skriptorium und eine Bibliothek, 
welche die Zeiten der Mongolen und den Einfall Timurs 
überstand. Den gewaltsamen Umsiedlungen durch 
Schah Abbas I. entging der Konvent nur mit genauer 
Not, begann sich zu erholen, bis ihn 1679 ein schweres 
Erdbeben heimsuchte. Es dauerte Jahrzehnte, bis alle 
Schäden behoben waren, aber seinen alten Glanz ge
wann das Kloster nie mehr zurück; es verkam im 19. J ahr- 
hundert und wurde erst in jüngster Zeit zu einem touri
stischen Schaustück restauriert. »Schaustück« isr ein 
irreführendes Wort. Man sollte doch lieber »Wallfahrts
ort« sagen. Wer hierher kommt, begegnet nicht nur der 
rauhen Landschaft und ihrer Größe, auch bedeutenden 
Denkmälern armenischer Kunst -  und noch mehr.

Noch bevor wir den Klosterbezirk betreten, gewahren 
wir links oben in der Felswand die mit prächtigen Kreuz
steinen und einer langen Inschrift gezierte Außenmauer 
der schon erwähnten Felskapelle des heiligen Gregor, 
der Keimzelle des Klosters.

Wenn wir das westliche Haupttor passieren, steht uns 
die Hauptkirche gegenüber -  genaugenommen nur ihre 
Vorhalle (Gavit), die teilweise dem gewachsenen Fels 
an-, ja in ihn hineingebaut ist und die nur der Kuppel
helm der eigentlichen Kirche überragt.

Vorkirchen -G avit oder, wenn sie als Begräbnisstätten 
dienten, auch Zamatun genannt -  finden sich der West
front vieler armenischer Klosterkirchen vorgesetzt. Die 
schönsten gehen aufs 12.. und 13. Jahrhundert zurück, 
und die von Geghard (errichtet bald nach Vollendung 
der Kirche, also um 1225) gehört zu den sehenswertesten 
ihrer Art, gilt zu Recht als ein besonderes Meisterwerk. 
Nicht so sehr der wohlkalkulierten Proportionen als des 
zurückhaltenden, aber einfallsreichen Dekors wegen. 
Vier gedrungene Rundpfeiler auf massiven Vierecks
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und Wulstbasen mit ebenso mächtigen, im Detail jedoch 
voneinander verschiedenen Kapitellen, von denen die 
leicht gespitzten, romanisch schweren Gurtbogen ab- 
springen. Diese begleitet ein kräftiges Band, eine Art 
Viereck-Dreieck-Mäander. Ein Motiv also, das einem 
an so manchen seldschukischcn Portalen schon begegnet 
ist. Jede der flachen Decken über den einzelnen Raum
teilen ist von der anderen verschieden, am schönsten 
aber ist das prachtvolle Stalaktitwerk des mittleren 
Joches mit dem offenen Scheitel, durch den das Licht 
einfällt. Aus vorgefertigten Werkstücken von nur sieben 
verschiedenen Formtypen ist diese abstrakte Plastik zu
sammengefügt.

Man wird die Erfindung der für die islamische Bau
kunst so charakteristischen Stalaktiten nicht schlicht- 
weg den Armeniern zuschreiben wollen, doch darf man 
sich daran erinnern, daß eines der frühesten Beispiele 
voll ausgebildeten Stalaktitwerks sich an einem der 
Stadttore des fatimidischen Kairo findet (spätes 11 . Jahr
hundert), dessen Bauherr wie Baumeister aus Armenien 
stammten. So viel Islamisches seit dem iz. Jahrhundert 
in die armenische Kunst eingeflossen ist, so stark war 
andererseits der Einfluß Armeniens auf die Baukunst 
der islamischen Völker und vor allem auf die der türki
schen Seldschuken in Anatolien. Sie ist ohne armenische 
Vorbilder undenkbar.

Der Kreuzkuppelraum der Hauptkirche mit seinen 
vom Rauch ungezählter Kerzen geschwärzten Wänden 
ist kleiner, dafür steiler, konfrontiert den Besucher so
fort mit der halbrunden Ostapsis, lenkt seinen Blick in 
die Höhe, wo sich, gleichmäßig-sparsam erhellt, die 
vollkommene Halbkugel der Kuppel rundet.

Schlank-vertikale Tendenz charakterisiert auch das 
Äußere, in dessen Block an Süd- und Ostfassaden steile
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194 D I E  H A U P T K I R C H E  VON G E G H A R D

Dreiecksnischen einschneiden. Der Kuppeltambour mit 
seinen schlanken Blendarkaden (in jede zweite ist ein 
schmales Fenster eingeschlitzt) setzt den Höhendrang 
fort. Wie Juwelen sind in die Mauer des Tambours 
heraldische Figuren gesetzt: Wirbelrosetten, Menschen
gesichter, Stierschädel, Adler, Löwenhäupter ... ~ oben 
abgeschlossen durch einen Bandfries, unten durch eine 
Kette. Ein Motiv, das man auch an anderen Bauten an
trifft. Über dem Hauptportal der Südfront in einem 
Rahmen aus geometrischem Flechtwerk ein von vegeta
bilem Gerank umzogenes Tympanon, gefüllt mit Granat
äpfeln und Weintrauben, Sinnbildern für Eucharistie 
und zugleich für Fruchtbarkeit in einem Land, wo einzig 
Wasser die Gnade ausmacht, die von oben kommt -  oder 
aus der Tiefe, die unten liegt. Auch die naiv-stilisierten 
Pfauen in den Zwickeln sind nicht nur »Füllung«, sondern 
Symbole: für ewiges Leben und Unvergänglichkeit, galt 
doch das Fleisch dieses Vogels seit dem spätantiken 
Physiologus als unverweslich. Über dem Fenster, das 
zwei Kreuze flankieren, das Reliefeines Löwen, der einen 
Stier schlägt -  ein uraltes Sonnensymbol als Wappen
zeichen der Zacharidenfamilie, die damals die Herr
schaft über das Kloster ausübte und die Kirche erbauen 
ließ. Die beiden Tiere sehen aber eher aus wie zwei 
Kühe, die miteinander scherzen.

Die zahlreichen Inschriften -  auch im Inneren der 
kirchlichen Räume -  enthalten für die Geschichte des 
Klosters bedeutsame Nachrichten, sind uns jedoch un- 
lesbar und fesseln uns daher weniger als das abwechs
lungsreiche Spiel der verschieden getönten Tuffstein
blöcke, aus denen der kompakte Körper des Gottes
hauses besteht.

Der anstehende Fels bildet die Nordwand des >Gavit>. 
In ihr öffnen sich zwei Türen. Die linke führt in die erste
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der berühmten Felskirchen (4), die, obwohl gänzlich in 
das Gestein eingehöhlt, einen gebauten Raum imitiert.
Sie folgt dem im 13. Jahrhundert gängigen Planschema 
einer kreuzförmigen Kuppelkirche mit sich überkreuzen
den Gurtbögen, einer halbrunden Apsis, mit Stalaktit- ' 
werk gefüllt wie die Kuppel. In einer Nebenkapelle 
tröpfelt eine klare Quelle (6), die schon seit alter Zeit Ver
ehrung genießt. Am Boden des Beckens glitzern Münzen, 
von Frommen hineingeopfert.

Die andere Tür in der Vorkirche führt in einen Vier
ecksaal (7), der 12.83 als Grablege der Familie der Fürsten 
Prosh angelegt wurde, die inzwischen die Hoheitsrechte 
über das Kloster erworben hatte. Trotz des schwachen 
Lichtes fällt ein kräftiges Relief in die Augen: ein Stier
kopf, der an zwei verschlungenen Seilen zwei recht 
bieder dreinblickende Löwen hält. Zwischen ihnen ein 
Adler mit halbgeöffneten Schwingen, ein zappelndes 
Lamm in seinen Fängen. Es heißt, das sei das Wappen 
der Proshian-Familie. Kreuze und immer wieder Kreuze 
sind in die Wände geritzt, am schönsten das große zwi
schen der Öffnung zu der schmalen Nische (mit Sirenen 
in den Bogenzwickeln) und dem mit Heiligengestalten 
geschmückten Durchlaß in die »zweite Felsenkirche« (8).

Vor der Westseite des Gavit führt eine steile Treppe 
hinauf in eine Felsgalerie, deren Wände mit feierlichen 
Kreuzen geziert sind und die in den oberen »Zamatun« 
(Grablege) führt. In den Felsen im nordöstlichen Winkel 
des Klosterbezirks erreichen wir über neue Treppen
stufen noch ein paar kleinere Zellen. Katschkars sind in 
die Felswand eingelassen, viele, viele reich verzierte 
Kreuze in den lebendigen Fels gehauen. Auch außerhalb 
der Klostermauern gibt es oben am Hang Felshöhlen 
und Kreuze, und nicht eines gleicht dem anderen. Diese 
Zellen dienten jenen Eremiten, die, dem Kloster zwar
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zugehörig, ein noch einsameres Lehen führen wollten, 
als es im Verband der Gemeinschaft möglich war. Als ob 
es in diesem Felsental, wo das Auge keinen Weg sieht zu 
weiteren Horizonten, nicht schon einsam genug wäre.

Geghard ist zwar ein erstaunliches Bauensemble -  und 
wir haben uns mir ihm stellvertretend für so viele andere 
eingehender beschäftigt aber cs entstand nicht als 
Museum, sondern als Stätte für jene Tat<, die paradox 
aus der Vita contemplativa entspringt: für Gebet und 
Liturgie. Die Mönche mußten seither ihre Zeilen ver
lassen. Wer aber nicht versucht, dem Geist jener Men
schen nachzuspüren, die den Komplex hier als ihren frei 
gewählten Lebensbereich ebenso schufen, wie er sich 
heute noch zeigt, begegnet nur leeren Gehäusen, nimmt 
das verstummte Instrument für die Musik, die einst aus 
ihm erklang.

An Werktagen ist’s still hier draußen, am Sonntag 
jedoch ist der Parkplatz voll, am Bachrand ringelt 
Rauch auf. Mit Kind und Kegel sind Familien aus der 
stickigen Stadt heraufgekommen, Gemüse, Obst und 
Brot sind auf Tellern oder Papier geschichtet, einige 
Flaschen kühlgestellt, der Schaschlik brutzelt am Rost. 
Der Fremdling, der nur herumstreift, um einen Stand
punkt für ein Foto zu finden, wird freundlich aufgefor
dert mitzuhalten, wird geehrt und verwöhnt -  und als 
er dann doch aufbrechen muß, da sind die Adressen aus
getauscht. Vielleicht wird man sich nie wieder treffen, 
aber ab und zu werden doch freundliche Gedanken oder 
ein paar Grußzeilen die großen Entfernungen über
fliegen.

Nicht weiter als Edschmiadsin oder Geghard -  etwa 
2.2 Kilometer -  von Eriwan entfernt liegt Asbtarak, das 
sich als eine der ältesten kontinuierlichen Ansiedlungen 
des Landes betrachtet, malerisch am Ufer des Kassach-
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Flusses, den eine alte Brücke überspannt. Da sähe man 
die -  nur als Ruine erhaltene -  »Purpurfarbene«, die 
Ziranavor-(Dsiranavor-)Basilika aus dem 5./6.Jahr
hundert; im Friedhof am Ortsrand die »Rotfarhene«, 
Karmravor-(Garmravor-)Kirche, eine winzige Grab- | 
lege-Kapelle mit einem originellen, von einer Restaurie
rung des 10. Jahrhunderts stammenden Ziegeldach. Auf 
einem Hügel im Nordosten steht die Mariane-Kirche 
(1281) mit späteren Anbauten, und in der Dorfschaft 
M oughni (Mogni) die Georgskirche, die einen letzten 
Ausläufer der mittelalterlichen Baukunst Armeniens 
darstellt: Mit reich-gewähltem Ornament mit islami
schen Motiven, mit einem kalkulierten Muster ver
schiedenfarbigen Steinmaterials und einer gefalteten 
Schirmkuppel über dem farbigen Tambour prägt sie sieh 
ins Gedächtnis. Östlich von Ashtarak liegt Eghw ard  mit 
seinen Ruinen: denen eines Achteckbaus des 7 .Jahr
hunderts und denen einer dreischiffigen und fünfjochi- 
gen Pfeilerbasilika. Im 6. oder 7. Jahrhundert entstan
den, war sie eine der kuppellosen Kirchen Armeniens.

Nur fünf oder sechs Kilometer von Ashtarak über der 
Schlucht des Kassach-Flusses das Johanneskloster (llov- 
hannavank), ein befestigter Komplex des 13. Jahrhun
derts. Einige Kilometer weiter, gleichfalls am Rand des 
Canons, das Kloster der Psalmen (Saghm osavankJ, 
beide sehr sehenswert, aber fast geflissentlich vor dem 
Fremden verborgen. Als einziges Ziel in dieser Region 
hat Intourist O shakan  auf sein fakultatives Ausflugs
programm gesetzt, ein nicht sehr sehenswertes, eher 
denkwürdiges Ziel, denn von hier soll jener Mesrop 
Mashtotz stammen, der das armenische Alphabet schuf. 
Sein Grab zeigt man in der im 19. Jahrhundert stark 
restaurierten Kirche, das Andenken an seine Schöpfung 
hält das »Denkmal des Alphabets« am Ortseingang fest.
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Aber braucht jener Mann ein Denkmal, dessen Wirkung 
so lange bleiben wird, solange Armenier irgendwo in 
der.Welt ihre Sprache lesen und sprechen?

Amberd wird in einem mit einer dreiviertelstündigen 
Wanderung verbundenen Ausflug angeboten. Er führt 
zu der einsam auf einem Felsausläufer des Aragaz 
thronenden, im Laufe des 1 1 .  und 12. Jahrhunderts ver
stärkten und erweiterten Festung mit mächtigen Türmen 
und Basaltmauern, die den Bagratiden, dann den 
Zakarian-Fürsten gehörte und das Land gegen Einfälle 
von Norden her schützen sollte. Innerhalb des Mauer
kranzes finden sich die Reste eine. Badehauses, von 
Zisternen und Wasserleitungen, einer kleinen zweikupp- 
ligen Basilika, eines feudalen Schlosses, verschiedener 
Wohngebäude. Die Kirche stellt sich dar als ein Kuppel- 
saal, in dessen Ecken vier kleine, tonnengewölbte Apsi
denräume eingepaßt sind. Ein besonders schönes Bei
spiel für die Baukunst des 11. Jahrhunderts.

Die aus dem 7. Jahrhundert stammenden Kirchen von 
Koch (Koshk), von Talicb (Talish) und Tbalin sowie 
die Johanneskirche von Mastara, ein gut erhaltener, 
baugeschichtlich bedeutsamer Zentralbau -  es seien nur 
diese westlich von Ashtarak gelegenen Bauten ange
führt -, sind freilich nicht zugänglich, ebenso wie die im 
Bergland südlich des Sevan-Sees: die Klosterkomplexe 
zum Beispiel von Gladzor, Noravank, Vorotavank oder 
Tatev. Auch die angrenzenden Gebiete der Aserbei- 
dschanischen Sowjetrepublik sind für den Tourismus 
gesperrt.

Diese Unionsrepublik (Hauptstadt: Baku), die antike 
»Media Atropatene», das Erdölland, mit seiner vorwie
gend vom Islam geprägten Kultur liegt schon außerhalb 
unseres imaginären Zirkelschlags. Doch auch hier noch 
findet sich Armenisches, gehörten doch Teile des Gebiets

Ins
titu

t k
urd

e d
e P

ari
s



ZOO WEG UBER DJ ULFA

zeitweilig zum armenischen Reich. In den einsamen 
Bergen um Kahi sollen Reste von Kirchen des 6. und 
7. Jahrhunderts stehen.

Ins iranische Aserbeidschan, nach Täbriz, kann man mit 
der Eisenbahn von Eriwan aus überden internationalen 
Grenzübergang bei Djulfa gelangen. Die Linie führt das 
Tal des Araxes entlang, durch die Nachitschewanische 
Autonome Sozialistische Sowjetrepublik, die zur SSR 
Aserbeidschan gehört, aber von armenischem Gebiet 
umschlossen ist. Der Aufenthalt im Verwaltungszentrum 
Nachitschewan ist trotz seiner bedeutenden islamischen 
Bauwerke aus dem 12.. Jahrhundert dem Touristen noch 
verwehrt. Bei Hin-Dschuga, kurz vor der Grenzstation 
zum Iran, schneidet die Bahnlinie den Rand eines aus
gedehnten Friedhofes mit Hunderten von khatchkar- 
förmigen Grabsteinen. Sie stammen -  Rest der von 
Schah Abbas verpflanzten Stadt Djulfa -  zumeist aus 
dem 16. und den allerersten Jahren des 17. Jahrhunderts. 
Viele Details verraten den Einfluß islamischer Formen 
auf die nachmittelalterlichen armenischen Kreuzsteine, 
die vorher ihrerseits so wesentliche Impulse für die Ge
staltung seldschukischer Totenstelen geliefert hatten. 
Trotz aller Feindseligkeiten herrschte in diesem Land 
zwischen allen Fronten ein dauerndes Geben und 
Nehmen.

Aber wir werden -  Umwege sind oft die einfacheren 
Routen -  ins persische Armenien von der Türkei aus 
einreisen. Von Eriwan führt eine neue Schnellstraße 
hinauf zum Sevan-See. Die Wohnblocks und Elektro- 
masten bleiben zurück, ein Denkmal markiert die Stadt
grenze. Die Straße steigt sacht, aber stetig, schneidet 
durch baumlose Hügellehnen. Und wo sie es tut, da 
liegen Knollen, nein ganze Blöcke des schwarzen vulka-
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nischen Glases wie dicke Rosinen im gelblich-sandigen 
Tuffgeröll. Wir halten, um ein paar Splitter als Souvenirs 
mitzunehmen. Wie klingt nicht schon der Name -  
Ohsidian! und welche Erinnerungen an tiefste Ver
gangenheit ruft ein solcher schwarzer Brocken nicht 
wach! Uns unerfahrenen Spätlingen gelingt es freilich 
nicht, so scharfschneidende Klingen von den wohlge
formten Knollen abzuschlagen, wie den Menschen der 
Steinzeit.

Linker Hand, jenseits des Razdan-Tals, steht noch 
weißgezackt der Aragaz im Blau, der Ararat aber ent
zieht sich nun unseren Blicken. Die bloße Andeutung 
einer Kurve -  und er ist verschwunden. Bald aber danach 
-  wir haben etwa tausend Höhenmeter überwunden -  
öffnet sich der Blick auf einen glänzenden blauen Spie
gel: den Sevcin-Sec, das >Meerauge< der Alten. Jeder 
Intourist-Führer füttert einen mit Superlativen. Hier 
wieder einer. Der »Ozero Sevan» ist der größte Bergsee 
der UdSSR, etwa 1900 Meter über dem Meer. Er ist 
natürlich nicht der einzige See Sowjet-Armeniens. Im 
Bergland gibt es mehrere Dutzend davon, schwer zu
gänglich und nicht erschlossen.

Er aber ist eben der größte, besteht aus dem »Großen» 
Becken, nur etwa 50 Meter tief, und dem »Kleinen», 
doppelt so tief, aber nur halb so groß. An der schmälsten
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Stelle ist er bloß 9 Kilometer, an der weitesten 37 Kilo
meter breit. Seine Oberfläche maß einst mehr denn 
1400 Quadratkilometer (zum Vergleich der Bodensee: 
539 Quadratkilometer), ist heute jedoch um etliches 
kleiner. Er soll 28 Zuflüsse haben (aber wer kann schon 
alle Bergbäche ringsum genau zählen?), besitzt jedoch, 
anders als die beiden anderen großen Binnenseen im 
Ararat-Land, auch einen Ausfluß -  den uns schon be
kannten Razdan. Aber alle Versuche, präzise Angaben 
über den See zu machen, führen zu nichts. Die Wirr
schaftsplaner der Armenischen SSR haben nicht nur die 
Kraft des Ausflusses zur Elektrizitätserzeugung, sondern 
auch sein Wasser zur Berieselung von Feldern in der 
Aras-Ebene nutzen wollen. Sie ließen das Seebecken 
unterirdisch anbohren. Damit haben sie zwar zunächst 
den Wasserkraftwerken die Existenz gesichert, den See
spiegel jedoch beträchtlich gesenkt. Um 18 Meter be
reits. Dann hagelte es Proteste, die Einsicht setzte sich 
durch, daß es so simpel nicht weitergehen könne. Jetzt 
hilft aserbeidschanisches Erdgas den Energiebedarf 
Armeniens decken, speist das Wärmekraftwerk von 
Razdan und das Fernheizwerk, das die Wohnungen von 
Eriwan im eisigen Winter erwärmt. Außerdem wird ein 
50 Kilometer langer Tunnel gebohrt, um das Wasser des 
Grenzflusses Arpa Cay in den Sevan-See zu leiten und 
dessen Wasserspiegel auf dem derzeitigen Stand zu hal
ten. Selbst in der UdSSR scheint sich die Erkenntnis zu 
verbreiten, daß der Mensch die Natur, die er heute 
schnöde egozentrisch als »seine Umwelt« bezeichnet, 
nicht zerstören kann, ohne sich selbst zu schaden.

Eriwan, Brunnen mit 2750 Düsen; jede erinnert an ein Jahr der langen 
Geschichte dieser Stadt
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Trotzdem: das »auf die Erde gefallene Stück Himmel« 
(Maxim Gorki) ist auf sein prähistorisches Format ge
schrumpft. Die weichenden Wasser gaben den Archäo
logen ein reiches Feld frei. Zuerst die Reste der Stadt 
Kijechuni, die König Argisti 1. zerstörte, als er den See 
und seine Ufer dem Reich Urartu einverleibte. Wenige 
Jahre später wurden in den Gräbern von Itschavan 
bronzene Waffen und Geräte und die Beschläge jener 
Wagen aus dem 13. und ii .  Jahrhundert v. Chr. ent
deckt, deren Rekonstruktion wir im I iistorischen Mu
seum von Eriwan sehen konnten. Außerdem entstand in 
der Nähe von Sevan ein breiter und bequemer Bade
strand, ein Naherholungsgebiet für die Bewohner der 
Hauptstadt mit Hotel, Restaurant, Badehütten, Boots
verleih, Erholungsheimen (einem für Schriftsteller!), mit 
ein paar kleinen Fokalen, wo man mit einigem Glück 
einen der köstlichen Fische aus dem See verkosten kann. 
Sein Wasser ist weder salzig, wie das des Urmia-Sees, 
noch laugig, wie das im See von Van, sondern einfach 
klar und sauerstoffreich. Das hat den Fischen behagt. 
Es gibt hier mächtige Forellen, und auch aus nord
russischen und sibirischen Gewässern verpflanzte Arten 
gedeihen, finden sie doch ähnliche Febensbedingungen 
wie im Ladoga- oder Baikal-See. Selbst im Juli oder 
August erwärmt sich das Wasser nicht zu stark (kaum 
je über 20 Grad), aber bei sommerlicher Lufttemperatur 
ist ein Bad im seidenblauen' Wasser ein Labsal. An 
Wochenenden herrscht Hochbetrieb am Seeufer. Zwar 
nicht so bunt und komfortabel wie an den Küsten des

Blick auf den 516 5 Meter hohen Ararat 

Kreuzstein auf der Insel Achthamar im Van-See
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Mittelmeers, aber fast so >südlich< -  auf sowjetische 
Art.

Eine felsige Insel lag einst ein Stück weit im See. Jetzt 
ist sie zum bloßen Ende einer Landzunge degradiert. Auf 
dem flachen Hals dahin ist inzwischen ein Uferwäldchen 
aufgewachsen, eine halbwegs idyllische Verbindung zur 
alten Insel, die zwei alte Kirchen trägt als Reste eines 
alten Klosters, das in alten Zeiten als Verbannungsort 
für alt gewordene Königinnen und mißliebige Adlige 
herhalten mußte.

Über 130 neue Basaltstufen steigen wir hinauf zu den 
beiden Gotteshäusern, vorbei an einigen geschwärzten 
Kreuzsteinen. Die kleinere der beiden Kirchen, zunächst 
den Aposteln geweiht und im 13. Jahrhundert dem Vor
läufer Johannes, ist geschlossen. Die größere Marien
kirche, höher gelegen, gleichfalls aus dem 9. Jahrhun
dert stammend, ist noch >in Betrieb«. Und wie! Wenn 
Besucher kommen, ertönt vom Tonband geistliche 
Musik, verkauft der Küster Postkarten und Broschüren, 
zeigt er ein paar Reste der alten Ausstattung, einen be
merkenswerten Kreuzstein und einen Abguß der Tür, 
die wir im Museum von Eriwan sahen. Die einstige 
Vorkirche ist nur noch als Mauerviereck erhalten.

Ein Ausfahrtsschild wies unterwegs nach Kamo, in 
dessen Nähe am Seeufer der aus einer Vierpaßkirche des 
9., einem schönen Gavit des iz. Jahrhunderts und einer 
Apsidenkapelle ineinandergeschobene Komplex des 
Klosters Hairavank zu finden wäre.

Aber nur der Abstecher zum >Tal der Blumen« (Bagh 
Kadzor) ist uns vergönnt, einem Luftkurort -  und zum 
Kloster Ketcharis mit einer Gruppe von fünf Kapellen 
und Kirchen, die sich in gerader Linie an die Ostmauer 
anschließen oder -schlossen, denn einige der alten 
Gotteshäuser sind heute nur noch durch Kreuzsteine
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bezeichnet. Die abseits und erhöht stehende Haroun- 
tioun-Kirche ist ein reizendes Beispiel der Baukunst des 
13. Jahrhunderts.

Auch Dilidjan ist ein Ausflugsziel, vom Sevan-See 
ohne Umstände zu erreichen. Links am Hang sehen wir 
bald die dunkle Figur einer anmutig-schlanken Jungfrau 
mit einer Feuerschale in Händen: Thamar, ein sagen
haftes Mädchen mit ähnlich traurigem Schicksal wie die 
Hero der Griechen. Auch ihr Geliebter, der sie als 
nächtlich-kühner Schwimmer besuchte, fand den Tod in 
den Wellen, als nachts die ihn leitende Fackel verloschen 
war.

Nach der Abzweigung zu einem Internationalen Motel 
verläßt die Straße den See, zieht bergan, dem Sevan- oder 
Dilidjan-Paß entgegen, genannt auch Semjonow-Paß 
nach dem Leibgarderegiment, dessen Pioniere die erste 
Straße bauten. Der Sec, schon fern, entschwindet hinter 
einer Bodenwelle. Das ärmliche Dorf Semjonovka er
innert an die Straßenbauer. Dürftige Almweiden, dann
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die Paßhöhe, 2130 Meter iiherm Meeresspiegel. Und 
nun wandelt sich die Landschaft dramatisch. Der Blick 
fällt hinunter in ein grünes Tal, in das sich die Straße in 
engen Kehren hinabwindet. Auf einer Strecke von wenig 
mehr als zehn Kilometern geht es aus dem Steinig- 
Kargen ins Üppig-Grüne mächtiger Laubwälder.

Man sagte uns, zehn Prozent Armeniens seien bewal
det, und hier nun haben wir dieses Waldland. Etwas, das 
wir auf unserer Fahrt schon allzulange nicht sahen. Ver
gebens suchen wir nach einem Vergleich. Stünden hier 
Tannen und Fichten, ließe sich an den Schwarzwald 
denken. Aber hier wächst anderes: Fichen, Kastanien, 
riesige Buchen. Der Intourist-Begleiter berichtet, daß es 
in den romantischen Tälern sogar alte Eibenhaine geben 
soll.

Dilidjan, etwa 100 Kilometer von Eriwan entfernt im 
Tal des Achstew-(Aghstev-)Flusses gelegen, ist ein Luft-

Kloster Hagartzin
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kurort, eine Ansammlung von Kurkasernen mit Sport
anlagen und Spazierwegen in die zum Naturschutzgebiet 
erklärte Umgegend. Zum Pars-Litsch-See zum Beispiel, 
genannt nach seinem klar-durchsichtigen Wasser, den 
alle Prospekte preisen.

Bald nach dem Ortsende weist ein Schild links ab: 
sechs Kilometer bis Hagartzin. Vom heutigen Dorf ist’s 
noch ein ausgedehnter Waldspaziergang bis zu dem 
Kloster in waldiger Einsamkeit. Der Komplex besteht 
aus drei Kuppelsaal-Kirchen, deren eine noch einen 
intakten Gavit besitzt, und dem Refektorium. Die Haupt
kirche mit bemerkenswerter dekorativer Bauplastik 
stammt neuerer Erkenntnis nach erst aus dem späten 
13. Jahrhundert (1281). Ihre einstige Vorkirche ist zer
fallen. Südlich von ihr, am Rand der Schlucht, die 
Gregorkirche aus dem 11 . Jahrhundert, ein enger Kreuz
kuppelraum, dem um 1200 die Zachariden-Fürsten einen 
Vierpfeilergavit vorsetzen ließen. Östlich die winzige 
Stephanos-Kapelle. Der bemerkenswerteste Bau hier ist 
jedoch das gut erhaltene Refektorium (1248), bestehend 
aus zwei nahezu quadratischen, von sich kreuzenden 
Bandrippen überwölbten Sälen, die nur die zwei Pfeiler 
einer Dreibogenarkade trennen. Der Baumeister Minas 
hat sich vom älteren Vorbild Haghbat anregen lassen.

Auch mit einem anderen Tagesausflug schöpft man 
fremde Valuta ab: mit der Exkursion zu den Klöstern 
Haghbat, Sanahin und Odzoun, die leider nicht auch 
nach Goschavank (Nor-Getik) führt, das sich wie andere 
Klöster nach der Verheerung der Städte durch die Mon
golen zu einem lokalen Herrschaftszentrum entwickelt 
hatte und zum Glied der großen Route von Persien zum 
Schwarzen Meer.

Odzoun im Lori-Bezirk überrascht mit einer wohl
erhaltenen dreischiffigen Kuppelbasilika mit Narthex
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und seitlichen Pfeilerportiken aus dem 6. oder 7. Jahr
hundert. Nördlich daneben ein aus der gleichen Zeit 
stammendes, so gut wie einzigartiges Grabmonument: 
ein Doppelbogen als Rahmen für zwei fein skulptierte 
Obelisken, datiert zwischen das 4. und 7. Jahrhundert.

Die Hauptkirche des mit unbegreiflicher Sicherheit in 
den waldigen Hang überm Debet-Tal komponierten 
Klosters Sanahin oberhalb des gleichnamigen Dorfes 
entstand bereits im 10. Jahrhundert (967-971) und ist 
durch die -Akademie« (nach 1100), einen breiten ge
wölbten Gang mit Gurtbogen und Wandnischen, ver
bunden mit der älteren Marienkirche (um 934). Das 
späte 12. und das frühe 13. Jahrhundert haben den bei
den Kirchen Gavits vorgesetzt. Nach den seldschuki- 
schen Einfällen seit 1 12 1  entstand der reizvolle Glocken
turm. Bereits 1061 wurde der zierlich-kleine, nach aulsen 
sich als schlichter Zylinder darstellende Vierpals der 
Gregorkapelle errichtet, bald danach die ihm nördlich 
durch einen Portikus angeschlossene Bibliothek mit 
übereck gespannten Gewölbegurten. Dieses Kloster fand 
eine besondere Förderin in der Königin Khosrovanuseh, 
der Gattin Aschots in. (952-977). Auch ihre Söhne 
Smbat 11. und Gurgan blieben dem Kloster als Stifter 
verbunden, das ebenso später unter dem Schutz der 
Zakarian-Fürsten als reges Zentrum des Lehrens und 
Lernens selbst die Invasion durch die Tataren der Gol
denen Horde überlebte.

Nicht geringer war die Rolle des nur wenige Jahre 
jüngeren, um 976 gegründeten Klosters Hagbbat (Hag- 
pat). Für die Kunstgeschichte ist es womöglich noch be
deutender. Innerhalb seiner vieleckig gebrochenen und 
vielfach erneuerten, durch halbrunde Türme verstärk
ten Mauer stehen noch heute nicht weniger als vier 
Kirchen, zwei große Gavits, eine Bibliothek, ein Refek-
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torium, ein Glockenturm. Dazu -  außerhalb des um
friedeten Bezirks -  Kapellen, Brunnen, Grabmäler, 
Kreuzsteine ... Nur etwa zehn Kilometer von Alaverdi 
entfernt erhebt sich dieser sehr geschlossene Komplex 
unweit des Dorfes Haghbat.

Als Schöpfer seiner zentralen Heiligkreuzkirche (976 
bis 991) gilt Trdat, der Baumeister der Kathedrale von 
Ani, der hier das alte Planschema eines rechteckigen 
Kuppelsaales neu belebte. Seine Auftraggeberin war die 
Königin, die auch die Kirche von Sanahin gestiftet hatte. 
Auch hier finden wir ein Abbild ihrer beiden Söhne. 
Eine Reliefplatte im Ostgiebel zeigt sie mit dem Modell 
der Kirche.

Anstelle eines älteren wurde 1208 der Kirche ein 
höchst origineller Gavit (21 \  iS Meter) vorgesetzt, 
überwölbt von sich übcrkreu/.endco Doppelbögen. Ihn 
flankieren zwei Kapellen, die südliche (1025) dem heili-

Kloster Sanahin
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2 1 4 G E O R G I E N

gen Gregor, die nördliche (12. Jahrhundert) der Gottes
mutter geweiht. Dem wie in den Boden hineingesenkten 
Bibliotheksbau (11. Jahrhundert) bescherte 1273 eine 
Wiederherstellung eine der des Großen Gavit ähnliche 
Einwölbung. Eine gewölbte Galerie -  weniger klar ge
staltet als die »Akademie« von Sanahin -  verbindet die 
Hauptkirche mit dem nördlich gelegenen Vierstiitzen- 
gavit, den Bischof Hamazasp 1245 als Hör- und Lehr
saal errichten ließ. Die kleine Kirche an seiner Ostseite 
wirkt nur wie ein Anhängsel.

Etwas erhöht und isoliert von diesem geballten Ban
kern steht der dreistöckige Glockenturm, ein reizvolles 
Werk von 1245. An die nördliche Umfassungsmauer an
gelehnt das Refektorium aus zwei durch eine Bogen
stellung eher verbundenen als getrennten gavit-ähnli- 
chen Räumen. Erdbebenschäden von 1940 sind inzwi
schen behoben.

Wenige Minuten bergaufwärts führen zur kleinen 
Marien-Einsiedclei, umgeben von einem Friedhof, flan
kiert von einigen Kreuzsteinen, mit weitem Blick über 
die Landschaft und doch ihr nicht »aufgesetzt«, sondern 
eingebunden mit jener rätselhaften Sicherheit, die uns 
immer wieder erstaunt und beglückt.

Die Straße von Dilidjan nach Norden folgt dem Tal des 
Akstia-Flusses. ln Intschevan -  einst Rastpunkt der 
Karawanen -  sehen wir zum letzten Mal den rosigen 
armenischen Tuff an den Fassaden. Eine silberne Jung
frau grüßt uns nach, als wir Armenien verlassen, ein 
Stück aserbeidschanischen Gebietes durchfahren, um 
nach Georgien zu gelangen. Fruchtbarer und fröhlicher 
ist dieses Land als Armenien, obwohl es dessen Ge
schicke oft geteilt hat. Nur wenig später christianisiert, 
war es gleichfalls Opfer im Streit zwischen Ost und
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West. Leidvoll waren auch liier die Jahrhunderte, aber 
etwas gnädiger doch das Los als im Nachbarland, mit 
dem nie Kriege geführt wurden, sondern enge Bindungen 
bestanden, wie die mittelalterlichen Bauten augenfällig 
und handgreiflich dartun. Ein Zweig der armenischen 
Bagratiden hat das Land bis 7,um Ende seiner Selbstän
digkeit (1801) regiert, zahlreiche Armenier lebten in 
seiner Hauptstadt. Aber Georgien war und blieb doch 
immer ein Land für sich, mit eigener Sprache, eigener 
Schrift, eigener Geschichte, kirchlich mit Byzanz ver
bunden. Es liegt außerhalb unseres imaginären Kreises 
um den Ararat.
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IX

IN P E R S I S C H - A R M E N I E N
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a u c h  j e n s e i t s  der sowjetischen und der türkischen 
Grenze zum Iran, in der persischen Provinz West-Aser- 
beidschan, ist Armenien, gibt es Festungen derUrartäer 
und armenische Klöster, lebten und leben Armenier. 
Aber hier ist auch Kurdenland, und friedlich und poli
tisch still war es hier nie und ist es im Augenblick ganz 
und gar nicht. Eigentlich darf von der Fahrt durch diese 
Gegend nicht im Präsens, sondern nur in der Vergangen
heitsform gesprochen werden, denn des Verfassers 
Erinnerungen an diese Landschaft sind im Lauf eines 
Jahrzehnts etwas verblaßt. Die gegenwärtige Situation 
hielt ihn davon ab, sich vor der Niederschrift dieses 
Kapitels dort noch einmal umzusehen, und er bittet des
wegen um Nachsicht.

Und es sei auch gleich gesagt: Die Zeugnisse älterer 
Zeiten liegen meist abseits der Hauptstraßen, sind 
schwer zugänglich, und neue Farben zum Bild Arme
niens steuern sie kaum bei.

Wir durchfuhren nach den Grenzformalitäten das 
Städtchen Bazargan, erreichten nach 25 Kilometern 
durchs bergige Land Maku. Nicht daß der Ort uns über
aus sehenswert erschien -  aber er war wie eine erste 
Einstimmung ins Persische. Da war die platanenge
säumte Hauptstraße, in deren Mitte in sorgsam ge
mauerter Rinne ein Wasser lief wie in den meisten 
Städten des Iran. Da waren die arabischen Schrift
zeichen, abgewandelt in den persischen Nastaliq-Duk- 
tus, statt der lateinischen Lettern, die seit 1928 in der 
Türkei obligat sind. Aus dem türkischen Osten waren 
wir in noch östlichere Bereiche eingetreten. Es schien 
uns, als wären wir erst jetzt so recht im Orient.

Östlich von Maku soll es beachtliche Reste einer 
Urartäerburg, Qale Siah, geben, Urartäisches auch auf 
der einstigen Burg von Danalu.
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DAS TH A D D  AU S K 1-0 STK R 2 1 9

Die verkehrsreiche Europa-Asien-Route führt vorbei 
anKaraziyaeddin (auf Karten und in Führern auchQara 
Zia Eddin, Sia ed-Din oder ähnlich geschrieben -  so 
genau nimmt man's liier nicht mir der Transkription) 
und weiter über Marand nach Tähriz.

Von Maku, einem alten Reiterpfad folgend, zieht ein 
Holperweg 10 Kilometer nach Süden zum armenischen 
Thaddäuskloster, Surb Tadeos oder -  volkstümlich -  
Kara Kilise, also 'Schwarze Kirche genannt. Es ist das 
große Pilgerheiligtum der armenischen Christen Aser- 
beidschans, die sich im Juli hier zu Hunderten ver
sammeln, um das Gedächtnis des Apostels Judas 
Thaddäus zu feiern, der im Jahre 66 in diesen Winkel 
Armeniens gekommen sein und hier die erste Kirche er
richtet haben soll, in der er nach seinem Martertod be
graben wurde. Die mittelalterlichen Legenden erzählen, 
Sankt Judas sei zu dem aussätzigen König Abgar von 
Edessa entsandt worden, der aus der Pein seiner Krank
heit brieflich Jesus gebeten hatte, zu ihm zu kommen 
und ihn zu heilen, und der das Versprechen empfing, ein 
Bote des Heilands werde bei ihm erscheinen. Das war

Thaddäuskloster
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eben dieser Apostel, und er gilt seither als derjenige, der 
das erste Korn christlicher Lehre in den rauhen Boden 
Armeniens senkte.

Den einprägsamsten Blick über die von drei Seiten 
bergumschlossene Talebene genieist man von Süden. 
Da liegt das Claustrum wirklich in eremo, nur von ein 
paar traurig-armen Kurdenanwesen respektvoll um
lagert. Ein rostrot-fahles Gefilde, umsäumt von nackten, 
veilchenfarbenen Hügeln und Bergketten.

Ein paar Kilometer südlich markiert ein Kreuzstein die 
Abzweigung auf ein nach Ost führendes Schotter
sträßchen. Eine ungute Fahrstunde braucht man für die 
40 Kilometer nach Bastam. In der Nähe dieses Dorfes die 
Reste einer urartäischen Festung und Niederlassung, 
einer Gründung König Rusas 11., die W. Kleiss, der Leiter 
des Deutschen Archäologischen Instituts in Teheran, 
1967 entdeckte. Sie wurde inzwischen unter seiner Lei
tung erforscht. Er möge selbst zu Wort kommen:
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»Eine auf Grund der Funde wahrscheinlich könig
liche Residenz der Urartäer, in der Größe vergleichbar 
mit den beiden Hauptstadtburgen Van Kalesi und 
Toprakkale bei Van. Die Ausdehnung der Burg von 
Bastam beträgt 800 m auf 400 m, die der Siedlung 600 m 
auf 300 m. Dazu kommen weitere Baukomplexe wie ein 
isoliert von Burg und Siedlung angelegter Rechteckbau 
und Ufermauern einer Kanalisierung des Flußbettes. -  
Bastam erlebte seine Blütezeit im 7. |h. v. Chr.; es scheint 
im ersten Viertel des 6. Jhs., um ss)o v.Chr., zerstört 
worden zu sein, sehr wahrscheinlich durch die Meder, 
die dann einen Teil der Anlage weiterbenutzten ... Die 
urartäischen Anlagen erstrecken sich -  fortifikatorisch 
sehr günstig -  auf einem in das Tal des Aq Chay vor
springenden Bergrücken, der 1-4  m hoch über das Fluß
bett ragt. Der Burgberg von Bastam (Rusai-URU.TUR) 
trennt das Flußtal von der sehr fruchtbaren Ebene von 
Qara Zia F.ddin, die mehrere urartäische Siedlungen 
aufweist: in Chassian, auf dem Tepe von Qara Zia Ed- 
din, in Allah Verdikand und auf dem Uzub Tepe, letz
terer eine urartäische Straßenstation am Wege von 
Bastam ins Araxes-Tal und in die Gegend von Evoghlu 
und Marand. -  Bastam liegt an einem strategisch und 
wohl auch wirtschaftlich bedeutenden urartäischen 
Weg aus den östlichen Landesteilen zur Hauptstadt 
Tuspa (Van) am Van-See.« (Katalog Urartu, München 
1976, S. 33 f.)

In der Nähe von Evoghlu erhebt sich eine heute Kiz 
Kalesi, also 'Mädchenschloß*, genannte urartäische 
Burg. Welches Ereignis oder welche Sage zu dieser 
märchenhaften Namengebung geführt haben mag? 
Jedenfalls war die auf hohem Fels im 9. oder 8. Jahrhun
dert v. Chr. errichtete Anlage mit ihren streng recht
eckigen Terrassen mehr als bloß ein Sperrfort. Im
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Plan von Kiz Kalcsi bei Evorhin

7. Jahrhundert wurde sie durch eine zusätzliche Um
mauerung mit einem stattlichen Tor am Fuß des Burg
felsens gesichert.

Das Land, obwohl noch gut 1300 Meter über dem 
Meeresspiegel, erscheint als eine weite, von fernen 
Hügeln umzogene Ebene. Abseits der Straße die langsam 
dahinstelzenden Silhouetten einer Kamelherde. Men
schenleeres Land. Aber als wir zu einer kurzen Rast Halt 
machten, da liefen -  wie aus dem Nichts aufgetauchr - 
barfüßige Kinder auf uns zu: eines und noch eines und 
immer mehr. Offenbar lagen hinter einer der Boden
wellen ein paar armselige Lehmhütten versteckt. Die 
Kinder rannten atemlos heran, dann aber trauten sie sich 
doch nicht so ganz in die Nähe der Fremden. Deutlich 
spiegelte sich in ihren verschmierten Gesichtern der 
Kampf zwischen Neugier, Furcht und Keckheit. Bis der 
erste Bub seine Schwellenangst überwand und uns zu 
verstehen gab, was er wollte: Zigaretten.
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Nicht lange dauerte es mehr, dann sprenkelte sich 
dunkles Grün in die steppenhafte Kahlheit, verriet, daß 
wir uns Marattd nähern, einer Kleinstadt, die von einem 
dichten grünen Gürtel umzogen ist, mit den Resten einer 
kleinen alten Festung. Es ist die letzte Bahnstation der 
Linie Teheran-Täbriz-Eriwan vor der Grenze.

Schiene und Straße führen von hier stracks nach Nor
den, nach Djulfa im Tal des Aras, dem einzigen Über
gang zwischen dem Iran und der UdSSR. Es gibt zweifel
los Grenzstationen, an denen der Reisende freundlicher, 
schneller und mit weniger Umständen abgefertigt wird. 
Die heutige iranische Stadt ist Nachfolgerin jener viel 
älteren, weiter westlich und schon auf sowjetischem 
Gebiet gelegenen, deren Bewohner Schah Abbas der 
Große um 1605 zwangsweise in seine Hauptstadt 
Isfahan umsiedelte. Das Grenzgebiet war damals von 
den Osmancn bedroht, der Kaiser wollte die Armenier -  
tapfere Soldaten, unternehmungslustige Kaufleute mit 
Verbindungen bis Indien und England, geschickte Hand
werker -  nicht an den Feind verlieren. Daß bei der Ver
schleppungsaktion Hunderte und Tausende auf der 
Strecke blieben, das kümmerte den Herrscher wenig, 
darin war er ganz orientalischer Despot. Die Überleben
den wurden in Isfahan südlich des Zayande-Rud ange
siedelt, wurden mit Privilegien begabt, durften nicht nur 
ihrem Glauben treu bleiben, sondern -  was in den mei
sten islamischen Ländern verboten war -  auch neue 
Gotteshäuser errichten und ihre Glocken läuten. Es soll 
damals z8 armenische Kirchen in Isfahan gegeben haben. 
Hier entwickelte sich ein reges Zentrum armenischen 
Lebens, das weitere Zuzügler anlockte und blühte, bis 
der vierte Nachfolger des großen Abbas Intoleranz für 
Frömmigkeit hielt und den Christen Beschränkungen 
auferlegte.

zz3
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Marand war einst der Ausgangspunkt für die be
schwerliche Pilgerfahrt zum Kloster des Erzmdrtyrers 
Stephanos (Sdepannos Nachawega), das der Legende 
nach der Apostel Bartholomaus gegründet hat. ln 
Grenznahe gelegen, ist dieses sehenswerte Ensemble zur 
Zeit ganz unerreichbar.

Kaum mehr als 70 Kilometer sind es von Marand noch 
nach Täbriz, der Hauptstadt der Provinz Aserbaidschan, 
in einem weiten Becken, das im Süden der 3506 Meter 
hohe Kuh-e Sahand überherrscht und das sich sacht von 
den Höhen im Osten hinabsenkt zum Becken des Urmia- 
Sees. Obwohl hier ein paar tausend Armenier daheim 
sind: drei Viertel der Bevölkerung sind aserbeidschani- 
sche Türken und sprechen den lokalen Dialekt.

Die Stadt, immer wieder von Erdbeben heimgesucht, 
wurde unter den mongolischen Ilkhanen, den Nach
kommen des schrecklichen Dschingis Khan, Hauptstadt 
ihres Teilreiches. Ghazan Khan (1295-1304) ließ, nach
dem er sich zum Islam bekehrt hatte, die Kultstätten
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anderer Religionen schließen und versuchte, seine 
Hauptstadt Täbriz zu einem Zentrum islamischer Ge
lehrsamkeit umzuschaffen. Aber erst nachdem er in 
seinem -  längst zerstörten -  Mausoleum Ruhe gefunden 
hatte, ward das Ziel erreicht. Sein Vezir, sein Nach
folger Üldscheitii Chodahende und dessen erster Mini
ster lielsen es sich angelegen sein, eine ganze Universi
tätsvorstadt mit Wohnheimen, Bibliotheken und Hör
sälen zu errichten. Geblieben sind davon nur ein paar 
Brocken von Lehmmauern. Noch einmal wurde Täbriz 
Hauptstadt: unter den Turkmenen vom Clan der 
•Schwarzen Widder« (Kara Koyunlu), die den immer 
hilfloser werdenden Erben des entsetzlichen Timur den 
iranisch-armenischen Westen entrissen hatten.

Für kurze Zeit Residenz Ismails, des ersten Schahs aus 
dem Geschlecht des Scheikh Sah, war die Stadt zwei
hundert Jahre lang Zankapfel zwischen Osmanen und 
Safawiden, seit dem i S. Jahrhundert wiederholt Zielder 
russischen Expansionspolitik.

Auch wer es eilig hat, wird in Täbriz. die mächtige 
Ruine der ZiutJelle (Ark) besuchen, im 14. Jahrhundert 
errichtet auf den Fundamenten eines der riesig konzi
pierten Bauwerke der Mongolen herrschet', der Ali-Schah- 
Moschce.

Nicht durch Masse und Quantität dagegen beein
druckt die Blatu• Moschee (1465), vielmehr durch die 
Qualität jener Dekorpartien, welche die betrübliche 
Zerstörung des höchst originellen Bauwerkes überlebt 
haben. Inzwischen wurde das Mauerwerk der Moschee 
rekonstruiert, um die Reste der köstlich-kostbaren 
Fayencemosaiken vor weiteren Schäden durch Wetter
unbill zu bewahren.

Ein Besuch im Museum, und sei er auch noch so 
flüchtig, öffnet mit der Keramik vom vorgeschichtlichen
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Maraghch, Rotes Mausoleum

Hasanlu bis in safavvidische Zeiten mancherlei Perspek
tiven in die Vergangenheit.

Mochten auch die Straßenschilder noch so sehr nach 
Teheran und weiter nach Isfahan, nach Persepolis 
locken -  Orte, die eigentlich >zur Sache« gehören wir 
widerstanden dem Sirenengesang und verließen Täbriz 
auf der westlichen Ausfahrt, auf der Straße, die später in 
südwestliche Richtung zum Urmia-See hin abbiegr, 
westlich den Fuß des fast klassischen Vulkankegels 
Kuh-e Sahand (3700 m) umzieht. Sie nähert sich zwar 
der glänzenden Fläche des Sees, führt aber dann in eini
ger Entfernung vom Ufer südwärts.

Der Urmia-See liegt in einem von Bergen umsäumten 
flachen Becken gut 1300 Meter über dem Meer, ist 
140 Kilometer lang und etwa 55 Kilometer breit und be
deckt eine Fläche von mehr als 5700 Quadratkilometern 
-  ist also etwa elfmal so groß wie der Bodensee. Das ist 
freilich ein Annäherungswert, denn je nach der Jahres
zeit schwankt sein Spiegel beträchtlich. Wenn im Früh
jahr die einmündenden Flüsse Schmelzwasser von den
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Bergen herabführen, steigt der See und überflutet die 
Ufer, vor allem im Süden und Osten. Da er keinen Aus
fluß besitzt, wirkt regulierend einzig die sommerliche 
Hitze, in der das Wasser sich stark erwärmt und schnell 
verdunstet, denn er ist seicht, in der nördlichen Hälfte 
bei mittlerem Wasserstand bloß sechs Meter tief. Im süd
lichen Teil, in dem sich mehrere, auch bewohnte, Inseln 
befinden, wurde an manchen Stellen der doppelte Wert 
gelotet.

Wie zu erwarten, ist das Wasser schon im Frühsommer 
angenehm badewarm, aber sehr salzhaltig. Obwohl es 
als heilsam bei Hautkrankheiten gilt und der warme 
Uferschlamm gegen rheumatische Leiden helfen soll, 
kann weitum von Kur- und Badeberrieb nicht die Rede 
sein. Moslems befriedigen ihr großes und rituell gebote
nes Bedürfnis nach körperlicher Reinlichkeit im Ham- 
mam, dem Warm- und Dampfbad -  und streng nach 
Geschlechtern getrennt. Das Baden im Freien gilt dem 
Frommen als kindisches oder gar frivoles Spiel, zumal 
wenn Männer und Frauen gemeinsam »nackt« (das heißt 
in immerhin stoffreicher Badekleidung) in aller Öffent
lichkeit zum bloßen Vergnügen im Wasser planschen -  
denn schwimmen können die wenigsten.

Nach iio  Kilometern seit Täbriz führen weitere 
io Kilometer links ab nach Maragheh, einer nicht eben 
anziehenden Stadt am Südfuß des Kuh-e Sahand.

Daß Üldscheitü, der Mongolenkhan, vorübergehend 
hier residierte, ist verwehte Erinnerung. Fünf prächtige 
Grabmalsbauten jedoch lassen den Bewunderer islami
scher Bau- und Dekorkunst alle Unzuträglichkeiten ver
gessen. Drei von ihnen stammen aus dem seldschuki- 
schen iz.Jahrhundert: das würfelförmige >rote< Güm- 
bed (1147), der zylindrische Grabturm von 1167 -  
gleichfalls mit schönem Portal -  und das achteckige,
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2 2 8 IM K U R DE NL A N D

wegen seiner türkisfarbenen Ziegelmuster so genannte 
»blaue« Grabmal (1196). Neben ihm steht ein rundes, 
Qoni-ye Bordsch benanntes Mal aus der mongolisehen 
Zeit (um 1300) mit prächtigem Portalschmuck. Das 
jüngste Bauwerk, das Gumbad-e Dschafariya aus dem 
frühen 14 .Jahrhundert, nach dem Vorbild des »roten« 
Grabmals« geschaffen, zeigt nur Reste eines besonders 
prachtvollen Dekors.

Bei Miandoab zweigt eine staubige Straße nach Süden 
ab, nach Sakiz und Sanandaj im Bergland der iranischen 
Kurden. Jahrhundertelang kannten diese wie ihre Brüder 
drüben auf osmanischem Gebiet keine höhere Ordnung 
als die des Stammes, dessen Häuptling ein patriarchali
sches und automatisches Regiment führte. Regelmäßig 
zogen sie mit ihren Herden zur sommerlichen Bergweide 
und winters ins Tiefland, unbekümmert um Staats
grenzen. Unbekümmert um staatliche Autoritäten trugen 
sie ihre Fehden aus, die meist Rivalitäten um Weide
gründe entsprangen und, war erst einmal Blut geflossen, 
zu immer neuem Blutvergießen führten. Die Stammes
häupterwaren amtlich anerkannt als »Valis«, als Gouver
neure in den Grenzgebieten, und sie anerkannten den 
Schah als ihren Herrn, der fern war und sich nicht in 
ihre Angelegenheiten mischte.

Erst als Mitglieder der damals herrschenden Qadjarcn- 
Dynastie die Feudalherren als Vertreter der Krone ab
lösten, kam es auch im persischen Kurdenland zu ver
einzelten Revolten mit »nationaler« Zielsetzung. Die 
meisten der Stammesführer jedoch blieben dem Schah 
nicht nur treu ergeben, sie liehen ihm vielmehr ihre 
Unterstützung gegen Verfassung und Parlament, waren 
sie doch jeder Neuerung abhold, die ihre privilegierte 
Stellung hätte erschüttern können.
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MAHARAD --9
Mahabiid hat in den Jahren nach dem Zweiten Welt

krieg für kurze Zeit eine grobe Rolle gespielt: als Haupt
stadt einer Kurdischen Republik, die, von den sowjeti
schen 'Verbündeten* preisgegeben, weil sie sich ihnen 
nicht ausliefern wollte, von den Truppen des Schahs 
zurückerobert wurde. Nachdem 1950 eine kurdische 
Revolte schnell und blutig niedergetreten wurde, schien 
das Gebiet 'beruhigt*. Im Untergrund jedoch schwelte es 
weiter. Es gab viele, die dem Schah Blutrache geschwo
ren hatten, auch wenn unmittelbar nach dem Sturz der 
Haschimiden im Irak (1958), als den Kurden dort Erfül
lung ihrer Wünsche zu winken schien, die Regierung in 
Teheran »ihren* Kurden schmeichelnd entgegenkam.

Die nomadenfeindliche und progressistisch-'persi- 
sche* Politik des verflossenen Schahs schuf ihm unter 
den Kurden weitere Todfeinde. Chomeini hat in seinem 
Pariser Exil eng mit kurdischen Führern zusammen
gearbeitet und ihnen für aktive Beteiligung an der 
Revolution Autonomie versprochen. Aber als der Um
sturz geglückt war, ward der Führer der Schiiten den 
mehrheitlich sunnitischen Kurden wortbrüchig. Volle 
Unabhängigkeit und einen grobkurdischen Staat können 
nur Träumer erhoffen. Realistische Politiker unter den 
Kurden wollten und wollen immer nur Autonomie oder 
zumindest gröbere Rechte und sprachlich-kulturelle 
Anerkennung innerhalb der bestehenden Staaten. Doch 
auch das können Qom und Teheran den Kurden nicht 
gewähren, denn dann würden die anderen Minderheiten, 
die Aserbeidschaner, die Belutschen, die Turkmenen, 
gleiches beanspruchen.

Vor allem die Araber in der Ölprovinz Khuzistan, auf 
die der irakische Nachbar ein begehrliches Auge ge
worfen hat, jener arabische Staat, dessen Ölquellen in 
Kurdengebiet liegen und der seine eigenen Kurden-
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Nomaden am Urmia-See

P r o b le m e  hat. Oder mit dem die Kurden ihr eigenes 
Problem haben, denn dort reißen die Kämpfe nicht ah, 
auch wenn an der Oberfläche ab und zu eine Stille 
eintritt, die manches von der eines Friedhofes hat. Aber 
seit 1979 herrscht offener Krieg zwischen den ölfördern
den islamischen Staaten: Krieg um die 'arabischen' Ge
biete, Krieg ums Öl.

Hinter Mahabad einsame Kilometer. Dann eine 
Handvoll Nomadenzelte, um die rings wollige Schale 
und Geißen mit strotzenden Eutern grasten. Als wir 
hielten, winkte man uns einladend heran. Gesten der 
Begrüßung. Wir wurden in eines der schwarzen Zelte 
geleitet. Zaghaftes Palaver. Unsere Zigaretten, die wir 
zum dargereichten Tee anboten, öffneten in den schwar
zen Bärten einen breiten weißen Streifen des Lächelns. 
Schlanke und stolze Männer, mit Adlernasen und blit
zenden schwarzen Augen -  wir waren froh, hier als 
Gäste aufgenommen zu sein, mit diesen Gesellen nicht 
in Unfrieden zusammenzutreffen. Wir durften dann 
auch Zusehen, wie die Frauen an den erhitzten Wänden 
großer Tonkrüge das tägliche Brot buken. Der papier
dünn ausgewalzte Teig wurde an die heiße Innenwand 
geklatscht, und wenn er gar war, löste er sich von seihst 
ab.
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AM UHMIA-SHF.

Nach staubigen Kilometern, die sich dehnend dahin
ziehen, endlich der himmelblaue See. Da die Straße sich 
ihm nähert, konnten wir nach wasserarmen Tagen auf 
staubigen Strecken unser Badeverlangen kaum mehr 
zügeln. Wir passierten das Dorf Heydarabad. Eine Fahr
stunde abseits von hier soll das Kurdendorf Ochnou 
liegen, eine schon prähistorische Stätte, wo im io. Jahr
hundert eine Kirche entstand, die im 13. Jahrhundert 
Sitz des Katholikos der Assyrischen Kirche war. Doch 
wir verzichteten auf den Ausflug. Wo sich zwischen den 
Tabakfeldern ein Nebenweg zum See hin öffnete, da 
bogen wir ein. Das ersehnte Bad im Salzig-Warmen er
frischte zwar nicht so recht, das Wasser biß in den 
Mückenstichwunden, aber es spülte den Staub wenig
stens weg. Für eine kühle Dusche hinterher hätte man 
viel gegeben. Dann blinzelten wir, aut den Steinblöcken 
am Ufer sitzend, in die spätsommerliche Hochland
sonne, genossen die Stille. Ab und zu nur zog ein Last
kraftwagen jenseits der 'Tabakfelder seine lange Staub
fahne hinter sich her -  sonst kein Laut, nicht einmal die 
Stimme eines Vogels.

Wir vergaßen, daß wir gelesen hatten, gerade hier am 
Westufer des Urmia-Sees habe man in besonderer Dichte 
Siedlungsspuren der sogenannten frühtranskaukasischen 
Kultur festgestellt: bei Geoy Tepe und bei Urmia und in 
der weiteren Umgebung des Sees bei Haftavan im Nord
westen, in Yanik Tepe bei Täbriz und in Hasanlu nörd
lich von Mahabad.

Die Straße entfernt sich wieder weiter vom See, den 
die Perser Dariatcheh-i Chahi nannten, der seit dem 
Altertum vielerlei Namen hatte und der bei den Geo
graphen der Neuzeit nach der alten Stadt Urmia heißt, 
dem Verwaltungszentrum von West-Aserbeidschan. Zu 
Ehren des Gründers der Pahlevi-Dynastie wurde die

i 3 I

Ins
titu

t k
urd

e d
e P

ari
s



N E S T O R I A N I S C H E  C H R I S T E N

Stadt 1932 umgetauft in Rezayeh. Man wird nach dem 
Sturz des Schahs nicht vergessen haben, Stadt und See 
wieder einmal umzubenennen. Urmia, mit 135000 F.in- 
wohnern, 1350 Meter überm Meeresspiegel gelegen, 
war wohl schon vor urartäischen Tagen besiedelt. Hs 
behauptet -  sicher zu Unrecht die Geburtsstadt 
Zarathustras zu sein. Urartäer, Hurriter und Meder, 
Perser und Araber, Türken und Mongolen, Turkmenen, 
Osmanen und Russen lösten sich in der Herrschaft ah. 
Bis 1914 aber war Urmia -  seit der arabischen Invasion 
islamischem Gesetz gehorchend -  Hauptstadt der 
christlich-nestorianischen >Assyrer< gewesen, die das 
chaotische frühe zwanzigste Jahrhundert hier ausge
rottet hat.

Das nestorianische Christentum, das in Jesus nur den 
Menschen sah, in dem der göttliche Logos »wie in einem 
Tempel wohnte«, war auf dem Konzil von Ephesos 431 
verdammt worden. Und weil in Byzanz verteufelt, ward 
es oft von den Herrschern Persiens begünstigt und 
konnte sich durch den ganzen asiatischen Kontinent hin 
bis China und Ceylon verbreiten. Die Massaker unter 
Dschingis Khan und Timur haben die fern- und zentral
asiatischen Gemeinden dezimiert und schließlich aus
gelöscht. Enkel der Überlebenden suchten Zuflucht in 
den schwer zugänglichen Bergen Kurdistans. Um die 
Mitte des 16. Jahrhunderts und wieder hundert Jahre 
später linierten sich viele Nestorianer des obermesopo- 
tamischen Flachlandes mit der römischen Kirche und 
durften als »Chaldäer« ihre eigene Liturgie und Ktilr- 
sprache behalten. Die Unbeugsamen aber zogen sich in 
die schroffen Hakkari-Berge zurück, rackerten den stei
len Hängen schmale Terrassen ab, auf denen Feldfrüchte 
gedeihen konnten. Frieden fanden sie auch hier nicht.

1 32-
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Urmia, im Hot der Freitagsmoschee

Ständig gab es Reibereien mit den Kurden, die als 
Moslems zum »Staatsvolk« gehörten.

Wie andere christliche Minderheiten auch, harten die 
nestorianischen »Assyrer« unter dem Regime des miß
trauischen Despoten Abd ul-Hamid zu leiden. Kein 
Wunder, daß ihnen die Russen, die 1915 Kars und dann 
die Urmia-Gegend besetzten, wie Retter aus der Not er
schienen. ln Diz traten Karhoiikos und Notabein der 
Gemeinschaft förmlich auf die Seite der Feinde des 
Sultans. Das bot den jungtürkischen Paschas den er
wünschten Anlaß, die Ausrottung auch dieser Christen 
zu befehlen. Die Russen sandten keine Hilfe. So kämpf
ten sich die etwa 80000 Überlebenden, das heißt unge
fähr Z5000 Familien zum persischen Urmiasee durch. 
Kein Franz Werfel hat dem Zug dieser Schar unter ihrem 
Katholikos Benjamin ein literarisches Denkmal gesetzt. 
Aber wie viele Bände wären nötig, alle Leiden in diesem 
vergessenen Weltwinkel dem Gedächtnis der Nachwelt 
aufzubewahren!

Im verworrenen Jahr 1917 -  als auf die Einmischung 
Rußlands nicht mehr zu rechnen war -  schienen sich 
Kurden und »Assyrer« über allen Abgründen zusammen
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2 3 4 K U R D E N  U N D  A S S Y R E R

zufinden. Eine Episode: Der Chef des Sikakstammes der 
Kurden, Ismail Agha, seinerzeit besser bekannt und 
traurig berühmt unter dem Namen Simko, ein Christen
jäger, den die Russen gebändigt hatten, machte sich nach 
deren Rückzug zum Herrn des persischen Kurdistan 
westlich des Urmia-Sees. Bei einem Festmahl, das ein 
Bündnis zwischen den beiden Gruppen hätte besiegeln 
sollen, schoß Simko am 15 . Februar 1918 Mar Shirnun, 
den Katholikos der Assyrer, nieder. Seither herrschte 
Blutrache zwischen den Sikak und den Christen, und 
deren Gruppe wurde dabei fast vernichtet. Britischen 
Zusagen vertrauend, versuchte Agha Petros, der Nach
folger des Getöteten, die Reste seines Volkes den Eng
ländern entgegenzuführen. Nach Hunger- und Durst
strecken, auf denen Ungezählte verschmachteten, trafen 
die Überlebenden bei Hamadan auf Briten und wurden 
von diesen in Auffanglager bei Bagdad gepfercht, wo 
wieder Tag für Tag der Tod seine Opfer fand. Erst 19-1 
siedelte man die Übriggebliebenen (etwa 2.5 000 Seelen) > 
nördlich von Mosul an. Die 4000 Waffenfähigen wurden i 
in den «Iraquian Levies< für die Zwecke der neuen Kolo
nialmacht eingesetzt. Das Ziel dieser Märtyrer ihres 
Glaubens, die Heimkehr in ihre karge Bergheimat, rückte 
angesichts der internationalen Lage in immer weitere 
Fernen.

Den blutigen Banditen Simko erkannte die Regierung 
in Teheran als >Gouverneur< in dem von ihm beherrsch
ten Gebiet an, billigte ihm allerdings keine wirkliche 
Selbständigkeit zu. Das diente ihm 1 9 Z 1  zum Vorwand 
für einen Angriff auf Sanj Bulaq (Mahabad), wo er so 
heißt es -  600 persische Gendarmen niedermetzeln ließ. i 
An den darauffolgenden Vergeltungsaktionen beteiligte 
sich auch die türkische Republik. Simko sah sich im 
Oktober 192z gezwungen, in den Irak auszuweichen,
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A S S Y R I S C H E  C H R I S T E N 0 5

und erbot sich, im Auftrag der Briten die Türken aus dem 
Vilayet Mosul zu vertreiben. London verzichtete auf 
einen solchen Bundesgenossen. Des Banditen Anwesen
heit vermehrte auch in diesem Teil Kurdistans das 
Chaos. Als dieser noch heute als Urbild des kurdischen 
Freischärlers da verehrte und dort gehalste Mann 1930 
endlich bereit war, sich der persischen Regierung zu 
unterwerfen, wurde er unterwegs aus dem Hinterhalt 
erschossen.

193z gewann der Irak eine halbe Selbständigkeit, und 
nun versuchten verzweifelte Überlebende der assyri
schen Minderheit noch einmal, ihre alte Heimat zu er
reichen. Doch während der König des neugebackenen 
Staates in London weilte und ein englisches Flugzeug 
den letzten Katholikos der Assyrer nach Zypern ver
frachtete, massakrierten die Soldaten des Obersten Bekr 
Sidki die »Aufständischen«. Die mit dem Leben davon
kamen, suchten Arbeit und Brot irgendwo in der Ferne. 
Nur ein paar hundert assyrische Christen noch hausen 
ärmlich und weltentlegen im Bergland westlich des 
Urmiasees und um Hakkari. E. Hammerschmidt weiß 
noch von 55 Kirchenbauten in 43 Weilern. Nur wer sich 
für eine Bergexpedition rüstet, kann sie aufsuchen. 
Immerhin soll es noch in Teheran einen Bischof der 
assyrischen Christen geben und also auch eine kleine 
Gemeinde.

Das Schicksal einer Volks- und Religionsgemeinschaft, 
wie es in diesem Bereich nicht allein steht, verweht schon 
fast, ist bald vergessen. So wenig also blieb von den 
Assyrern, vor denen einst der Nahe Osten zitterte, so 
wenig von den Nestorianern, die einst bis in den Fernen 
Osten missioniert hatten.
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d a s  L A N D  um den See von Van bildete das Kerngebiet des  

Reiches Urartu. Auf den Bergrücken beim heutigen Van 
hatten seine Könige ihre Festungen, von denen a u s  sie 

das Land ringsum beherrschten. Es ist alter armenischer 
Boden -  und die Heiligkreuzkirche auf der Insel Achtha- 
mar inmitten einer wahrhaft großen Landschaft zählen 
wir zu den bleibenden Eindrücken unserer Fahrt.

Der Van-See (Van Gölii), mit 3764 Quadratkilometern 
Oberfläche, siebenmal die des Bodensees, das größte 
Binnengewässer der Türkei, liegt 1720 Meter über dem 
Meer und entstand, als vor undenklichen Zeiten seismi
sche Kräfte den Wassern, die sich in dem Becken zwischen 
Vulkankegeln sammelten, den Abfluß nach Südwesten 
verbauten. Seither hat das >Meer von Ahlat«, wie die 
Araber den See nannten, der den antiken Geographen 
als Thospitis, Arsena, Arissa, Arethusa, Arsippa mehr 
vom Hörensagen als durch Anschauung bekannt war, 
keinen erkennbaren Ausfluß. Gerüchte gehen von heim
lichen unterirdischen Wasserläufen, aber sie bleiben 
Gerücht, solange der See mit allen seinen Phänomenen 
noch nicht erforscht ist. Selbst die immer wieder kolpor
tierte Behauptung, es könne in ihm kein organisches 
Leben gedeihen, ist irrig. Sehr wohl werden vor den 
Mündungen der Gebirgsbäche lachsartige Fische gefan
gen. Nur weiter draußen kommen sie nicht mehr vor. - 
Die Wasser, die von den Bergen dem See Zuströmen, ver
dunsten in der Sommerhitze, doch sind beträchtliche 
Schwankungen im Pegelstand keine Seltenheit. Im Lauf

1 8  F ig u r e n r e l ie f  a n  d e r  K a t h e d r a le  v o n  M r e n ,  6 1 3 - 4 0  n .C l i r .

1 9  N o a h  v e r lä ß t  m it d e n  S e in e n  d ie  A r c h e ,  W ie n e r  G e n e s is ,

7 .  J a h r h u n d e r t .  W ie n , Ö s te r r e ic h is c h e  N a t io n a lh ib l io t h c k

2 0  T a u f e  J e s u .  A r m e n is c h e s  E v a n g e l ia r ,  1 0 3 8 .  E r i w a n ,  M a t c n a d c r a n
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ARMENI SCHE KUNST

1 1  D ie  A n b e tu n g  d e r  H e il ig e n  D r e i  K ö n ig e .  E v a n g e l ia r  v o n  

E d sc h m ia d s in , 7 .  J a h r h u n d e r t .  E r iw a n ,  M a t e n a d e r a n  

1 1  M a r ia  m it d e in  K in d e ,  R e l i e f  a n  e in e m  K a p it e ll  a u s  D w in ,  

6.-7. Ja h r h u n d e r t .  E r i w a n ,  H is t o r is c h e s  M u s e u m  

2 3 K o r b k a p ite ll  d e r  K a t h e d r a le  v o n  Z w a r t h n o z ,  6 4 5 -6 6 0
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ARMENI SCHE KUNST *43

2 4  E lfe n b e in p la t tc  d e s  E v a n g e l ia r s  v o n  E d s c h m ia d s in  m it  D a r s t e l 

lu n g  d e r  V e r k ü n d ig u n g ,  d e s  T e m p e lg a n g s ,  d e r  G e b u r t  C h r is t i  

und d e r  F lu c h t  n a c h  Ä g y p t e n .  In  d e r  M it t e  M a r i a  m it  d e m  K in d e ,  

u n ten  d ie  A n b e t u n g  d e r  H e il ig e n  D r e i K ö n ig e .  7 . J I 1 .  E r iw a n ,  

M a t e n a d e r a n

2 5 Edschmiadsin, K ir c h e  d e r  h e il ig e n  H r ip s im e ,  b e g o n n e n  6 1 8  

16 Edschmiadsin, K ir c h e  d e r  h e i l ig e n  G a y a n e ,  6 3 0 - 6 4 1
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2-7 In se l A c h t h a m a r ,  K ir c h e  z u m  H e il ig e n  K r e u z ,  A p o s t e l ,  W a n d 

g e m ä ld e  in  d e n  A p s id e n ,  i o .  J a h r h u n d e r t
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246 ARMENI SCHE KUNST

z 8  In se l A c h t h a m a r ,  K ir c h e  z u m  H e il ig e n  K r e u z ,  9 1 5 - 2 1 .  K ö n ig  

G a g i k  u n d  C h r is t u s ,  R e l i e f  an  d e r  A u ß e n m a u e r
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ARMENI SCHE KUNST 2-47

29 A n i ,  K a t h e d r a le ,  1 0 . - 1 1 .  J a h r h u n d e r t .  N is c h e  a n  d e r  A u ß e n m a u e r

30  G o t t e s m u t t e r ,  R e l i e f  im  T y m p a n o n  d e s  W e s t p o r t a ls  d e r  K ir c h e  

v o n  S p i t a k a w o r ,  1 3 1 1
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3 i  A n i ,  K a t h e d r a le ,  9 8 9 - 1 0 0 1

3 1  A n i ,  G r e g o r k i r c h e  d e s  T ig r a n  H o n e n t z ,  1 3 .  J a h r h u n d e r t
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3 3  Kloster Geghard, Stalaktitengewölbe der Vorkirche (Gavit) 
13. Jahrhundert

3 4  K lo s t e r  S a n a h in ,  V o r h a l le  d e r  E r lö s e r k i r c h e ,  1 1 8 1

■ » '  1
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A R M E N I S C H E  K U N ST

35 Holztafel m it Kreuzabnahme a u s  d e m  K lo s t e r  H a v u z - 1 a r ,

10 .  J a h r h u n d e r t .  E d s c h m ia d s in ,  S c h a t z k a m m e r  d e r  K a t h e d r a le

36 K re u z s te in  im  B e r e ic h  d e r  K a t h e d r a le  v o n  E d s c h m ia d s in ,  t 3-Jh.
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A R M E N I S C H E  K UN S T* 5 2

37 A n i ,  G r e g o r k i r c h e  d e s  T i g r a n  H o n e n t z ,  W a n d g e m ä ld e  m it  dom 
E in z u g  C h r is t i  in  J e r u s a le m  u n d  d e m  T o d  M a r ie n s ,  u m  1 2 1
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B Y Z A N T IN I S C H E  KUNST 2 53

38 T r a b z o n ,  W a n d m a le r e i  a n  d e r  B e m a  d e r  S o p h ie n k ir c h e ,  u m  1 1 6 0 .  

D e ta i l  d e r  T ib e r ia s - S z e n e

3 9  S u m e la k lo s t e r  b e i T r a b z o n ,  W a n d m a le r e ie n  a n  d e r  A u ß e n m a u e r  

d e r  K ir c h e ,  1 7 .  J a h r h u n d e r t
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D E R  V A N - S E E 2-55
der Zeiten haben sich die mineralischen Spuren allmäh
lich verdichtet, Analysen des Wassers ergaben einen 
hohen Gehalt von Soda, dazu Spuren von Chlorinen, 
Carbonaten und Sulfaten. Der Van-See ist also eher 
ein Laugen- als ein Salzsee, und wer sommers in ihm 
badet, erlebt das köstliche Gefühl, wie eingecremt 
durchs seidenweich Blaue zu gleiten, fühlt sich beim 
Herauskommen nicht nur sauber, sondern wie in einer 
Haut aus Samt und Seide. Anders als unsere dicht um
bauten und von Freizeitvolk umringten Seen ist der von 
Van so einsam, wie ein Gewässer nur sein kann. Keine 
verbauten Ufer, keine Badehotels, keine Segelboote oder 
Windsurfer. Einzige Schiffahrtslinie: das Eisenbahn- 
Trajekt, das der Bahnlinie Istanbul-Teheran unmögliche 
Umwege durchs Gebirgige erspart. Es liegt jedoch nicht 
nur an dieser Einsamkeit, daß der See nichts Heiteres hat. 
Als wäre er mit Blei hinterlegt, so stumpfgrau liegt er 
unterm trüben Frühjahrshimmel, bleierne Wellen ans 
Ufer werfend -  und auch das ganz unirdische seifig- 
türkise Blau spätsommerlicher Tage bleibt wie an der 
Oberfläche, scheint nicht aus der Tiefe der Wässer zu 
dringen. Ein flaches, ein unglaublich blaues Blau, aber 
es lächelt nicht.

In Agri zweigt von der E z3 eine Straße nach Süden ab, 
folgt zunächst dem Murat Nähr, der sich tief in weite, 
kahle Hochflächen eingefressen hat, verliert den Fluß 
dann aus den Augen, zieht in weiten Windungen eintönig 
zwischen kahlen Hügelzügen durch leeres Land. Kein 
Baum, kaum einmal da und dort ein frühlingsgrüner 
Fleck, weltverloren ein paar Hütten, eine wollige Herde.

40  K r e u z s te in  a u s  H o s c h a w a n k  b e i D i l id ja n ,  1 4 .  J a h r h u n d e r t .  

E r iw a n ,  H is t o r is c h e s  M u s e u m
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1 5 6 l’ A T NOS

Schneereste auf fernen Bergzügen. Die melancholische 
Weite der ostanatolischen Landschaft rührt uns an. 
Nach 80 und etlichen Kilometern das Ortsschild l\itnos. 
Die Stadt scheint nur aus einer Hauptstraße mit kleinen 
staubigen Läden, zwei Querstraßen und Lehmhütten 
rundherum zu bestehen -  und den ausgedehnten Militär
anlagen nördlich vor dem Städtchen. Militärisches hat 
hier Tradition, fanden sich doch auf dem -1 lausberg' 
oberhalb des Kasernenbereichs Spuren einer bereits 
urartäischen Festung. Die für solche Anlagen typische 
Situation: ein schmaler Felsrücken, leicht zu verteidigen, 
über einer fruchtbaren Talebene. Keilinschriften auf 
schwärzlichen Basalttrümmern kamen da oben ans 
Licht, zerbrochene Fundamente eines Tempels, der nach 
Süden sah, zum schneeglänzenden Kegel des Siiphan 
Dag, jenes 4454 Meter hohen erloschenen Vulkans, der 
über dem nördlichen Gestade des Van-Sees thront und 
dessen Bild uns nun immer wieder vor Augen stehen 
wird.

Von Patnos führen 40 holprige Kilometer in west

licher Richtung nach Malazgirt. Nicht daß der O r t  mit

F lu ß ta l  d e s  Murat N ä h r
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den Trümmcrn einer Stadtmauer an sich bemerkenswert 
wäre, aber sein Name bleibt mit einem für die Geschichte 
Kleinasiens entscheidenden Ereignis verbunden. Hier 
bei »Manzikert« schlugen im Jahre 1071 die seldschuki- 
schen Türken unter dem »Löwen« Arp Arslan die Byzan
tiner und nahmen den Basileus Romanos iv. Diogenes 
gefangen. Fortan lag ihnen ganz Kleinasien offen -  und 
sie wulsten diese Tatsache zu nutzen. Die Schlacht war 
für die weitere Geschichte Anatoliens nicht minder 
folgenreich als die von Hastings (1066) für England.

Von Patnos nach Südosten bringt uns eine schmale 
Teerstrals'e, die langsam in wasserreichere Niederungen 
hinabführt, zum See von Van. Kurz vor Ercis weist ein 
Schild auf eine nach rechts abzweigende Nebenstraße, 
die am Nordufer des Sees über Adilcevaz und Ahlat 
nach Tatvan führt und von.dort nach Van. Aber wir 
bleiben auf der bequemer ausgebauten, am Ostufer 
des Sees verlaufenden Straße, die uns schneller dorthin 
und unter ein Hoteldach bringt. Im See liegen, nicht zu 
weit vom Ufer entfernt, zwei Inselchen, Lim und Ktouts, 
beide mit Überresten von Klöstern des 9. oder 10. Jahr
hunderts. Unerreichbar, da es keinen Fergen gibt, der
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M 8 VAN

sich zur Überfahrt erböte. Eine einsame Tiirbe rechts 
der Straße, bevor sie Erciz -  einst die erste Hauptstadt 
der Kara-Koyunlu-Turkmenen -  mit seiner gelbgetünch
ten Schule passiert -  viel mehr gibt es auf dieser Strecke 
nicht zu sehen.

Nach 30 und ein paar Kilometern, dort, wo ein Flüß
chen in die nordöstlichste Bucht des Van-Sees einmündet, 
zweigt links ein Sträßlein ab zum lokalen Verwaltungs
ort Muradiye und weiter nach Oaldiran. Das sind beides 
keine 'sehenswerten» Orte. Nur der Name Miinnhw 
klingt noch in manchen Ohren, war es doch Zentrum 
jener Erdbebenkatastrophe, die im Winter 1976 Tau
senden das Leben kostete. Mehr Opfer als die unterirdi
schen Kräfte selbst forderten damals freilich die Jahres
zeit und die schamlose Korruption. Der Schnee lag 
meterhoch, es gab kein Durchkommen für die Rettungs
mannschaften, und die Hilfsgüter verschwanden in 
dunklen Kanälen. Die Obdachlosen -  es waren ja >b!o!v 
Kurden -  erfroren und verhungerten. Die Festung über 
dem Ort hatte um 1500 Perserschah Ismail auf urar- 
täischen Fundamenten errichten lassen. 1514 verlor 
er sie an den >Grimmig-Gestrengen< Sultan Selim 1. Von 
den Urartäern erzählt -  wie die südöstlich liegende 
Koryat Kalesi -  auch die Burg von Qaldtran -  nicht 
identisch zwar mit dem Ort, wo der Sultan den Schah 
besiegte, aber das Zentrum unsres 'Zirkelschlags um 
Armenien».

Eine »freundliche Provinzstadt» nennt der Touristen
prospekt das Van von heute mit seinen knapp 50000 Ein
wohnern. Einst war es nur die Gartenvorstadt der alten 
-  schon vorzeitlichen -  Siedlung, aber es mausert sich 
mählich zu einer vielleicht einmal modernen Stadt. Vor
läufig scheint es uns -  mit grünen Gärten und Alleen - 
nicht mehr als eine breite Straße mit einer Kreuzung am
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einen Ende, in deren Nähe sich die Tankstelle, zwei 
Hotels, zwei Teppichläden, ein paar Restaurants, das 
Fremdenverkehrsamt und -  gleich um die Ecke -  das 
Museum angesiedelt haben, und einer Kreuzung am 
anderen Ende, wo die zwei nadelspitzen Minaretts der 
neuen Moschee in den Himmel stechen. Parallel zu die
ser Hauptstraße das Markt- und Handwerkerviertel. 
Ländlich-alltäglich, kein Märchenbasar. Merkwürdig
keiten bietet die Stadt selbst kaum, doch ist sie bequemer 
Stützpunkt für den Besuch sehenswerter Stätten.

Das M useum  von Van ist klein. Auf den ersten Blick 
scheint es nur eben eines der vielen Provinzmuseen zu 
sein, die in den letzten zo Jahren überall im Lande ein
gerichtet wurden. Im Oberstock Lokal-Folkloristisches. 
Das ist zwar schön, jedoch nicht einmalig. Einmaliges 
aber bergen die Vitrinen im Erdgeschoß. Urartäische
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2.60 DAS M U S E U M  VON VAN

Funde, aus Cavutjtepe zumeist. In den grolsen Museen, 
in London, Leningrad, Istanbul, Ankara,gibt es vielleicht 
Bedeutenderes, aber nirgendwo sieht man eine so viel
fältige Breite, nicht einmal in Eriwan. Da sind Bronze
scheiben aus der Zeit des ersten Argisti, Bronzekragen 
und bronzene Votivmännlein, Bronzeblechplaketten, 
Siegel Lind Siegelabrollungen, rotglänzend polierte Ton
pokale, bauchige Becher, Krüge, Votivgefälse in Stielel- 
form, tierförmige Rhytha, Armreifen aus Silber, Stein- 
Perlen-Ketten, eine Serie von Kinderspielzeugen, ln den 
zentralen Vitrinen: Votivbilder und Gürtel, getrieben 
aus Bronzeblech. Männliche Gottheiten (Haldi und 
Teispa), stehend und thronend, auf den einen, die Ver
ehrung weiblicher, die sich nicht mehr benennen lassen, 
auf den anderen im -klassischen« Stil des 8. Jahrhun
derts -  aber auch neue Motive wie en face gesehene 
Köpfe oder Kriegerzüge und Prozessionen. Freilich Hu
den wir hier keinen der grolsen bronzenen Dreifuls- 
kessel, die bis Etrurien exportiert wurden, aber wenig
stens Tierprotomen, die den Rand solcher Weihungen 
zierten. Mir schien das schönste Stück ein kaum zehn 
Zentimeter langer fauchender Bronzelöwe, vielleicht von 
einem der Götter- oder Zeremonialthrone. So lebendig 
wie die assyrischen Löwen, so aufs Wesentliche reduziert 
wie ägyptische Tierbilder, so stilisiert wie die achämeni- 
dischen. Eine wenig mehr als handtellerlange Klein
plastik bringt die Ernte von zo Jahrhunderten ein.

Im überdeckten Zentralhof Felsbilder, nestorianische 
Inschriftsteine -  so schwer von vieler Völker Vergangen
heiten ist hier der Boden! -  und urartäische Keilinschrif
ten. Im Vorgarten des Museums stehen auf einer Seite 
weitere urartäische Keilschriftsteine und Stelen und das 
aus massigen Blöcken aufgebaute und ausgehauene 
Relief aus Adilcevaz. Es stellt wohl den höchsten Gott
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Van, Relief des Gottes t'lialdi aus Adilcevaz

des urartäischen Pantheons dar: Chaldi, der auf einem 
Stier steht, umgehen von baumartigen Gebilden mit 
Speerspitzen als Blättern. Gegenüber fast zwei Dutzend 
jener >rohen<, von einem archaisch-starken Körper
gefühl erfüllten Widderbilder der turkmenischen »Schah- 
Stämme.

Nordöstlich der Stadt, durch einen Bachlaufund einen 
Schießplatz der Garnison abgeschnitten und nur auf 
Umwegen erreichbar: die »Erdburg« Toprakkale, einst 
Residenz des Königs Rusas i., von den Kimmeriern ge
nommen, von den Medern anfangs des 6. Jahrhunderts 
v.Chr. zerstört. Was die ersten Erforscher freilegten,
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z 6 i D IE  H A U P TS TA D T  U R A R T U S

ist seither von Steinräubern abgetragen worden: die 
Fundamentblöcke des etwa 14 mal 14 Meter messenden 
Tempels -  Vorbild für die des späteren achämenidischen 
Perserreiches.

Wer in Van nur kurze Station macht, wird seine knappe 
Zeit der anderen urarräischen Bergfestung widmen, der 
Van-Kale. Es ist die Stätte von Tuspa, der Hauptstadt 
Urartus-eine bedeutende Stelle mithin. Der Bergrücken, 
der sie einst trug, stößt wie ein Hahnenkamm aus dem 
flachen Land vor ins fast unanständig protzende Blau 
des Sees. Eine vor langer Zeit landfest gewordene Insel? 
Es ist eine exemplarische Situation für urartäisclie 
Festungen. An der Nordseite ein kleines islamisches 
Heiligengrab. Am Hang darüber ist die Bergwand ge
glättet, eine urartäische Opferstätte in sie eingeschnitten. 
Ein Podium, zwei Nischen im klingenden Kalkstein, die 
eine mit einer Statuenbasis und verwischten Keilschrift
zeichen, die von der Wiederherstellung des Heiligtums 
unter König Menua, dem großen Krieger und Bau
herrn, künden. Es muß sich um eine sehr alte Anlage 
handeln.

Die Besteigung des Burgbergs beginnt gewöhnlich 
weiter im Westen, dort, wo bei einer früher wohl ergie
bigeren Süßwasserquelle sich ein kleines Teehaus ange
siedelt hat. Einst reichte der See bis an den Fuß des 
Felsens, die Königsburg hatteeinen eigenen Hafen, und 
um diesen zu schützen, ließ bereits König Sarduri 1. eine 
Mole aus gewaltigen, exakt behauenen und geschichte
ten Steinblöcken errichten. (Manche sind bei einer 
Stärke von einem Dreiviertelmeter fast 6 Meter lang!) 
In assyrischer Sprache ließ der König drei Keilinschriften 
einmeißeln. »Eine Inschrift Sarduris, des Sohnes des 
Lutipri, des erhabenen Königs, des mächtigen Königs, 
des Königs des Weltalls, des Königs des Nairi-Landes,
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eines Königs, der nicht seinesgleichen hat, des bewun
derten Hirten, der keinen Kampf fürchtet, eines Königs, 
der zu Boden warf, die sich nicht seinem Gebot unter
werfen wollten ... Ich, Sarduri, der Sohn des Lutipri, 
empfing Tribut von allen Königen. Sarduri, der Sohn des 
Lutipri, spricht: >lch schaffte diesen Kalkstein von der 
Stadt Alniunu herbei. Ich errichtete diese Mauer.«« 
(zitiert nach Pjotrowski)

Beim Anstieg begegnen wir immer wieder den trep
penförmig in den Fels geschlagenen Bettungen für die 
Fundamente längst vergangener urartäischer Bauten. 
Was wir heute noch am Hügelhang und auf der Höhe 
sehen, das stammt erst aus seldschukischer und osmani- 
scher Zeit und schliefst nur noch da und dort einen Block 
oder ein paar Blöcke aus tieferer Vergangenheit ein. 
Trotzdem oder gerade deswegen ist das, was den 
Hügelkamm krönt, höchst pittoresk. Ganz unglaublich 
vor allem die Oberburg, zwischen steilen Abstürzen auf
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B E R G F E S T E  T U 5 PA

ragend wie ein unersteigliches Walhall aus Lehmziegeln, 
braungelb und rostrot und schwarzdurchlöchert. Der 
Weg da hinauf ist gar so steil nicht, doch der Gipfel 
bietet außer dem durch die Mauern erschwerten Rund
blick keine Sensation. Man braucht nicht bis zur letzten 
Höhe zu klimmen. Schon vom ersten Sattel des Grats 
aus führen -  durch ein wackliges Geländer 'gesichert' - 
Steinstufen hinunter in eine Felskammer, an deren ge
glätteter Außenfront präzise gemeißelte Keilzeichen die 
Eroberertaten von König MenuasSohn Argisti l. rühmen. 
Den finsteren Hauptraum flankieren kleinere Neben
räume, auch sie mit Nischen in den Wänden. Aus der 
linken Nebenkammer führt eine zum Teil verschüttete 
Treppe glitschig ins ganz Dunkle. Zu einem 'Hinter
ausgangs der durch einen Tunnel wieder ins Freie 
führte? Aber solche Kammern können ja nicht für die 
Lebenden bestimmt gewesen sein, sondern nur als letzte 
Ruhestätten der Könige und ihrer Angehörigen.

Dem Burgfels von Tuspa sind noch weitere derartige 
>Felswohnungen< eingehöhlt, aber um sie zu erreichen, 
müßte man ausgerüsteter Kletterer sein.

Unterhalb der steil abfallenden Südflanke des Berg
rückens liegt ein kaum übergrüntes Buckelfeld. Das sind 
die Reste von Ait-Van. Noch zu Beginn unseres Jahr
hunderts war das eine geschäftige Stadt mit einer ausge
dehnten Gartenvorstadt, dem heutigen Van, von einer 
großen armenischen Gemeinde bewohnt, von den 
Osmanen im frühen 16. Jahrhundert ummauert. Wir 
Kinder des 20. Jahrhunderts wissen um die Vergänglich
keit alter und wie für alle Zeiten gebauter Städte. Aber 
daß so wenig bleibt selbst von gar nicht alten Ruinen, 
daß die Zeit so gleichmütig gefräßig ist, das rührt auch 
den an, der die Trümmerstädte nach dem Zweiten Welt
krieg noch in Erinnerung hat. Wer aber fragt, wie Van
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ALT-VAN 265

sein Ende fand, dem versagen sich Archive und Biblio
theken. Als dieStadr zerstört wurde, hatteEuropa andere 
Sorgen, als sich um das Los einer so fernen Siedlung zu 
bekümmern. Was geschah, wird sich sowenig rekon
struieren lassen wie die zerfallene Stadt selbst.

Wer indiskret fragt und bohrt, bekommt zweierlei Aus
künfte. Die eine: die Armenier hätten die Stadt, während 
dieTürken sich gegen die Russen wehren mußten, nieder- 
gebrannt. Gemeint ist damit wohl der sogenannte «Auf
ruhr von Van* vom April 1915, als sich nämlich die 
Armenier in ihrem Viertel gegen Plünderungen und Ge
walttaten zur Wehr setzten und einen Monat lang einer 
förmlichen Belagerung .durch türkisches Militär wider
standen. Aber viel Schaden scheint damals nicht ange
richtet worden zu sein -  nur bot der Vorfall einen der 
Vorwände für die bereits ins Auge gefaßte «Endlösung* 
der armenischen Frage durch brutalen Völkermord.

Die andere Antwort lautet, es seien die Russen ge
wesen. Aber wann, ob 1915, 1917 oder 1921, darauf 
kann man sich nicht einigen. Lynch jedenfalls veröffent
lichte 1901 in seinem großen Armenien-Werk Fotos aus 
der Stadt Van, auf deren Gelände heute ein paar Rinder 
und Schafe grasen.

Im Sumpfigen am Rand des einstigen Stadtgebietes 
steht eine Gruppe wohl seldschukischer Tiirben, offene 
Säulenpavillons mit Pyramidendach und zwei Moscheen 
des 16. Jahrhunderts wurden jüngst restauriert.

Von der Stätte der zerstörten Stadt überschaut man 
am eindrucksvollsten den Südhang der Bergfeste Tuspa, 
der wie durchlöchert ist von den unzugänglichen Fels
kammern aus uratäischer Zeit, bekrönt vom steilen 
Rundturm der osmanischen Burg. Drei Jahrtausende 
ziehen vorüber und sind doch wie ausgelöscht. Was 
blieb, verkündet in einer Landschaft großer Formen und
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2 6 6 HAK KARI

weniger, starker Farben die triviale Tatsache, daß alles 
vorbeigeht. Aber der Satz »auch dieses geht vorüber» ist 
doch zugleich die Summe aller Weisheit und wie oft nicht 
auch tröstlichste Gewißheit.

Von Van aus führt eine Straße nach Südosten, nach 
Hakkari, der abgelegenen Hauptstadt des abgelegensten 
und menschenarmsten Regierungsbezirks der Türkei, in 
eine Sackgasse. Aus dem Wurmfortsatz, der sich hier 
zwischen Iran und Irak schiebt, führt kein Weg weiter. 
Hakkari ist bestenfalls Ausgangsbasis für Bergexpedi
tionen. Der höchste Eisgipfel des Cilogebirges, der 
Resko Tepesi (4168 Meter), liegt nur 20 Kilometer ent
fernt.

Selbst wer darauf verzichtet, bis Hakkari selbst vorzu
dringen, findet unterwegs Sehenswertes. Kaum 10 Kilo
meter südöstlich von Van liegt -  nein: lag -  seit dem 
10. Jahrhundert das Kloster Varagvank, das Bachmann 
1911  noch intakt und lebendig sah, mit einer Bibliothek, 
die alte Manuskripte bewahrte. Heute heißt die Stätte 
Yedi Kilise, aber von den sieben Kirchen und Kapellen 
sind nur noch kärgliche Raumfragmente geblieben, als 
Scheunen genutzt von den Bauern des Dörfchens, das 
sich in die Ruinen eingenistet hat.

Über den 2225 Meter hohen Kurubag-Paß hinab gelan
gen wir in eine Ebene, aus der ein Hügelkamm aufsteigt, 
wie er den Urartäern behagt hätte. Tatsächlich: seine 
Flanke bekrönt urartäisches Mauerwerk. Ein gelbes 
Schild weist hinauf zum Cavu$-tepe, dem »Gefreiten
hügel«, der jüngst von A. Erzen ausgegrabenen Festung 
Sardurhinili, einer Gründung Sarduris 11. Droben, wo 
das Fahrzeug stehenbleibt, könnten wir linker Hand 
hinaufsteigen zur »Oberburg« mit einem teils in den
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C A V l l S - T E P E 2.67

F elsen  gehauenen, teils aus greisen Blöcken aufgemauer
ten Tempelplatz, hinter dem ein in den Bergrücken tief 
eingesägter Graben die östliche Verteidigungsgrenze 
bildete. Von hier oben läßt sich der w estlich streichende 
Bergrücken überblicken mir den noch in langsamem 
Gang befindlichen Ausgrabungen.

Der Wärter aber -- er muH auf der Lauer gelegen 
haben -  leitet uns zunächst zu Mauerfundamenten und 
massiven Säulenbasen: Vorbauten einer Burg, Läden 
oder Vorratsräumen. An sie schliefst ein von Quader
mauern umzogener Bezirk, zu dem von Süden aus eine 
Felsentreppe hinaufführte. Das vermutlich war die 
eigentliche Zitadelle, von zinnenumkrönten Mauern 
eingeschlossen, wie sie uns alte Abbildungen zeigen. Es 
folgt dann ein nur durch Stichgrabungen angeschnit
tenes Areal, in denen man ebensolche Magazine ver
mutet, wie sie einige Schritte weiter freigelegt sind: 
rechteckige Räume mit in den Boden versenkten riesigen 
Tonkrügen für Getreide, Wein, Öl. Von dem turm
ähnlichen Tempelbau blieben freilich nur Fundament
blöcke, aber sie sind bewundernswert geglättet und ge
fügt und tragen im Basaltschwarz klar geschnittene Keil
schriftzeichen. Das aufgehende Mauerwerk bestand -  
wie das des anschließenden Komplexes -  aus Lehm
ziegeln. Hinter den südlichen wie den nördlichen 
Mauern zogen einst Wege entlang, ein zum Teil aus dem 
anstehenden Gestein ausgehauener Korridor führt ins 
Westende der Burg, an dem man einen mehrstöckigen 
Palast vermutet und eine Halle über tiefen Zisternen, 
welche notfalls die gesamte Festung versorgen konnten. 
Wie im Osten, so schneidet auch im Westen ein künst
licher Graben quer über den Bergkamm.

Eine halbe Autostunde durch eine Landschaft einsam
kahler und groß-bizarrer Formen, dann kommt die Burg
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F e s t u n g  H o j a b

von Ho$äb in Sicht, das, den persischen Namen ins ge
reinigte Türkisch übersetzend, nun offiziell Güzelsu, 
»Schönwassers genannt wird. Von welcher Seite man sich 
auch dem Ort nähert, das Bild ist phantastisch. Auf 
hohem Felskegel über dem engen Flußtal sitzt eine mit 
Zinnen und Scharten und massiven Türmen versehene 
Festung. Von ihren Schicksalen ist so gut wie nichts be
kannt. Der riesige Türsturz suggeriert die Vorstellung 
von Uraltem, doch Spuren früher Zeiten fanden sich 
bislang nicht. Im 14. oder wahrscheinlich erst im 
15. Jahrhundert mag sich ein kurdischer Machthaber- 
halb Stammesfürst, halb Raubritter -  hier in einem 
seldschukischen Fort eingehorstet haben. Vielleicht hat 
Selim 1. im Gefolg seiner persischen Feldzüge, vielleicht 
erst sein Sohn, der glanzvolle Süleyman, die Festung ver
stärken lassen. Ihr Erscheinungsbild jedenfalls ist gar 
nicht osmanisch. Nach 1640 hat sie ein lokaler Feudal
herr, San Süleyman Bey, weiter ausgebaut und verstärkt, 
elf Jahre später wurde sie belagert und schwer beschä
digt.

Die Pforte in dem riesigen Turm ist schön gefaßt. Im 
Spitzbogenfeld über dem Tor eine stalaktitgerahmte
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HO$ÄB 2.69

Schrifttafel-schön, aber wenig aufschlußreich. Darüber, 
im schwarzweißen Dreipaßrahmen, ein tränenartiges 
Blatt, wie es sich mehrfach in ostanatolisch-nordsyri- 
schen Dekorationen findet, flankiert von zwei noch ganz 
und gar seldschukisch anmutenden Löwen. Wir klim
men durch den Torturm, vorbei an tiefen Verliesen, hin
auf zur Vorburg, über der sich die Oberburg erhebt, 
zinnenbekrönt und mit einem Luginsland, von dessen 
höchster Plattform fernrohrartige Tonröhren dem Be
obachtungsposten nach allen Seiten windgeschützte und 
blendungsfreie Ausschau erlaubten. Von hier oben 
sehen wir hinunter auf die einstige 'Unterstadt«. Eine 
lückenhafte Lehmziegelmauer zieht sich von Hügel zu 
Hügel, kriecht wie der stachelige Rücken einer Riesen
echse hangauf, umgrenzt einen Bezirk, der viel mehr 
umfaßte als nur das armselige Dorf von heute. In den 
letzten Jahren hat sich aber selbst hier im letzten Winkel 
einiges verändert -  zum Positiven. Die fensterlosen, halb 
in den Boden eingesenkten flachen Lehmhütten weichen 
langsam oberirdischen, aufgemauerten Häusern mit 
Ofen und Schornstein und einer von dünnen Pappel
stämmen getragenen >Talar«-Vorhalle. Wunder darf man 
in einer so entlegenen Gegend nicht erwarten, aber daß 
sich hier -  langsam freilich, aber immerhin doch -  die 
Lebensbedingungen der Menschen verbessern, das er
füllt einen mit zager Hoffnung und Freude. Ein knall
roter neuer Traktor steht auf der mit dekorativen Basalt
einlagen gezierten 500 Jahre alten doppelbögigen 
Brücke.

Ein Tagesausflug von Ba^kale aus -  rauh und unbe
quem -  führt zum Bartbolomäuskloster, der Legende 
nach Grabstätte des geschundenen Apostels. Und auch 
die kunstgeschichtlich bedeutsame Kirche von Sorardir 
ließe sich erreichen.

Ins
titu

t k
urd

e d
e P

ari
s



27 ° DI E  K I R C H E  VON S O R A R D I R

Aber Van ist doch vor allem Ausgangspunkt für den 
Besuch der armenischen Heiligkreuzkirche auf der Insel 
Acbthamar. Sie ist zweifellos ein Höhepunkt unserer be
schwerlichen Reise -  und das durch Abbildungen be
kannteste Denkmal der armenischen Architektur und 
Bildkunst. Die Fahrt das Südufer des Sees entlang hat zu 
jeder Jahreszeit ihren strengen Reiz. Der Wasserspiegel, 
grolse Bergformen und die intensiven oder wie bleiblassen 
Farben einer zum Teil vulkanischen Landschaft, ein 
kleines Teehaus über der Stralse, ein Bootssteg. Wir 
haben Glück: Das Motorboot ist zur Stelle und bringt 
uns in etwa zo Minuten hinüber zu dem dreieckigen 
Eiland, das uns auf seinem flacheren südöstlichen Sporn 
-  je näher wir kommen, um so deutlicher -  einen kost
baren Kristall entgegenhält: die Kirche zum Heiligen 
Kreuz auf der Insel Achthamar.

A c h t h a m a r  im  V a n - S e e
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AUF D E R  I N S E L  A C H T H A M A R 2-71

Die Insel war jahrhundertelang eines der geistigen 
Zentren Armeniens. Von 931 bis 992 und wieder seit 
1113  bis 1895 war Achthamar Sitz des Katholikos der 
armenischen Kirche, wobei allerdings anzumerken ist, 
daß seit dem frühen 12. Jahrhundert der Katholikats- 
anspruch des hier residierenden Bischofs nur in der 
unmittelbaren Umgebung und endlich nur noch auf der 
Insel selbst Anerkennung fand.

Seinen hohen Rang verdankt das Eiland König Gagik 
(904-938) aus dem Adelshaus der Arrzruni, Herrscher 
über das Gebiet zwischen Van- und Urmia-See, den 
Großen Zab und den Aras umfassenden Kleinstaat 
Vaspurakan, der sich vom Reich der Bagratiden abge
spalten hatte. In früheren Tagen war hier das Geschlecht 
der Rshthuni maßgebend gewesen, aber seit der arabi
schen Eroberung hatte sich manches verändert, hatten 
die Artzruni immer mehr Land in ihren Besitz gebracht. 
In Rivalität zum bagratidischen König von Groß
armenien, den Kalif wie Kaiser anerkannt hatten, gelang 
es Gagik, seine Stellung zu festigen, Fürsprecher am Hof 
von Bagdad zu finden (heute würde man sagen: eine 
Lobby). Schließlich krönte ihn der Kalif al-Muqtadir im 
Jahre 908 mit einer goldenen, reich mit Edelgestein und 
Perlen gezierten Krone, bekleidete ihn mit einem broka- 
tenen Ehrengewand und umgürtete ihn mit einem gold
verzierten Schwert. Als Lehensleute des Kalifen herrsch
ten die Artzruni in Vaspurakan, bis ein letzter Nach
folger Gagiks, Senekerim/Sanherib (1003-1021), benannt 
nach dem Assyrerkönig, auf den -  vielmehr auf des
sen vatermörderische Söhne (2. Kön. 19,37) -  die 
Familie ihren Ursprung zurückführte, das Land den 
Byzantinern überließ. Aus dem Geschlecht gingen meh
rere Katholikoi hervor, ihm entstammte auch Thomas, 
der Chronist der Taten des Königs Gagik, die dem Reich
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Insel Achtham.ir (A = Heiligkreuzkirche, B Kapellen)

zu Wohlstand verhalfen. Er berichtet davon, daß der 
König, obwohl in Van residierend, Achthamar zu seinem 
Erholungs- und zweiten Wohnsitz bestimmte, die Insel 
mit betürmten Mauern umziehen ließ, einen kleinen 
Hafen anlegte, Terrassen, Gärten, einen Palast mit Vor
ratsräumen und ein Arsenal, daran sich endlich eine 
ganze Stadt anschloß. Vor allem der Palast, ein kubischer 
Bau mit Nischen und zentraler Kuppel, wird als Stätte 
überschwenglicher Prachtentfaltung geschildert, ver
sehen mit goldenen Zieraten, bunten Bildern, schön ge
fügten Türen. Von all dem ist nichts, aber auch gar 
nichts mehr vorhanden.

Einzig die Kirche, die dazugehörte, steht noch heute 
fast unversehrt, wenn sie auch ihre einstige strahlende 
Farbfassung eingebüßt hat. Im Jahre 915 beauftragte
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Gagik den Mönchsbaumeister Manuel mit ihrer Er
richtung. Sechs Jahre später war sie fertig: ein Bau von 
knapp 15 Metern Länge und 11,5  Metern größter Brei
tendehnung, in der von Edschmiadsin/Hripsime her
kommenden Tradition, ist also nicht einzigartig in 
Grund- und Aufriß. Einzigartig jedoch in der ganzen 
Christenheit des 10. Jahrhunderts ist sie durch den 
Reliefschmuck, der die Außenmauern gliedernd über
zieht. Diese Skulpturen machen den Ruhm der Insel
kirche aus. Obwohl sie zum Teil wie aufgesetzte Silhouet
ten wirken, bilden sie mit dem Mauerwerk eine Einheit, 
sind sie aus stehengelassenen Bossen der äußeren Sand
steinschale um den Gußwerkkern herausgearbeitet, ge
hören sie von Anfang an zu dem Bau, sind sie zusammen 
mit ihm konzipiert, gliedern sie ihn und machen ihn zu
gleich zu einem köstlichen Schrein. Denn einstens waren 
sie bunt bemalt, mit farbigen Einlagen versehen und 
hoben sich von einem vergoldeten Hintergrund ab. Als 
ein funkelndes Reliquiar muß sich in der klaren Gebirgs- 
luft das Heiligtum des Heiligen Kreuzes in den blauen 
Fluten des Sees gespiegelt haben.

Heute sind Farben und Gold spurlos vergangen, doch 
faszinierten uns der plastische Schmuck und sein Leben 
im wechselnden Licht des Sonnenlaufs daru m nicht weni
ger. Ein flaches Rankenband schließt das Sockelgeschoß 
nach oben ab. Über ihm zieht sich, etwa die halbe 
Mauerhöhe einnehmend, ein großer Figurenfries rings 
um den Baukörper, mit Propheten und Heiligen und 
Szenen aus dem Alten Testament, begleitet von Büsten 
in Medaillons und Tierflguren. Sind diese nur willkür
liche Füllsel leerer Stellen ? Schwer zu sagen, denn wir 
können zwar einzelne Gestalten und Szenen benennen, 
Programm und Aussage dieses Frieses sind uns Heutigen 
jedoch verschlossen. Darüber stößt eine Reihe von

D I E  K I R C H E  Z U M  HL.  K R E U Z  I 73
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konsolenartigen Tierprotomen sehr plastisch aus der 
Fläche heraus, noch höher wiederum zieht als breites 
Band eine Weinranke dahin, in welche immer wieder 
kleine Figuren von Tieren und Menschen, Szenen von 
Kampf und Jagd, eingeflochten sind. In denGiehelfeldern 
schauen die frontalen Gestalten der vier Evangelisten, 
mit dem Buch in der Linken und segnend erhobener 
Rechten, in die vier Weltgegenden. Unter dem Dach
ansatz der Kreuzarme sowohl wie der zentralen Pyra
mideziehen sich Tierfriese dahin, rundplastisch beinahe, 
genauso wie die Köpfe und maskenhaften Gesichter. Der 
Schmuck gewinnt um so stärkeres Relief, je höher am 
Bau, je ferner also er dem Auge angebracht ist.

Als wäre es noch nicht genug, umziehen zierlich 
vegetabile Bogenbänder den oberen Abschluß der Fen
ster, knicken an den Ecken horizontal ab und verbinden 
nebeneinanderliegende Fensternischen. Gerade in den 
oberen Regionen sind mit Hilfe eines Fernglases so viele 
reizende oder befremdliche Details zu entdecken, daß 
man sich lange vergnügen kann -  aber sie alle zu be
schreiben ginge weit über unsere Absicht und Möglich
keit hinaus. Es seien also einzig die Hauptgestalten des 
unteren großen Figurenfrieses als Hilfe zur »Lektüre- der 
Bildwerke der Reihe nach -  an der Westfront beginnend 
gegen den Uhrzeigersinn -  aufgeführt.

Im Westen -  am besten vom Dach der Vorkirche aus zu 
sehen, flankiert von zwei Cherubim mit augenbedeck
ten Flügeln -  ist dargestcllt, wie König Gagik, in reichem 
Ornat, den der Kalif ihm verlieh, das fast vollplastisch 
aus der Mauer tretende Modell der Kirche dem seg
nenden Christus überreicht, der merkwürdigerweise 
kleiner gebildet ist als der Stifter. In der Mitte unter dem 
Fenster halten zwei Engel ein Rund mit einem reich ge
schmückten Kreuz.
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Um die Ecke an der Südseite zunächst eine Szenen

folge aus der Jonas-Geschichte. Jonas, der nach drei 
Tagen aus dem Bauch des Walfisches errettet wurde, 
galt ja seit frühester Zeit als Präfiguration Christi und 
seiner Auferstehung am dritten Tage. Links wird der 
Prophet aus einem Schiff direkt in den Rachen des Un
tiers geworfen, das gleich daneben noch einmal auftritt, 
diesmal in Gestalt eines Löwendrachen (ein altes per
sisches Motiv, hier mit Fischschwanz allerdings, wo
gegen in Persien der Pfauenschweif üblich ist). Jonas 
liegt unter -  im Bild eher: auf -  der Kürbislaube; dar
über sehen wir, wie er dem im Türkensitz auf Kissen 
thronenden König von Ninive die Zerstörung der Stadt 
prophezeit. Die Heiligen, deren Büsten in Medaillons 
dargestellt, aber nur teilweise durch Beischriften als

Grundriß der Hciligkreuzkirche von Achthamar. i  =  Kirche, 2. =  Ora
torium, 3 kleine Vorkirche, 4 Zamatun, 5 =  Glockenturm, 
6 =  Reste des Klostergebäudes
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Stephanos, Elias, Zephania kenntlich gemacht sind, 
stehen in keinem deutlichen Bezug zu den Hauptszenen. 
Beinahe versteckt folgt dann Abrahams Opfer (auch 
wieder ein altchrisrliches Heilandssymbol). Der Vater 
hat Isaak bereits am Schopf gepackt, um ihn zu schlach
ten, als die himmlische Stimme -  sichtbar gemacht als 
die Hand Gottes -  ihn auf den im Geäst verfangenen 
Widder hinweist. Mit der folgenden nimbierten Gestalt, 
die unter nach byzantinischem Hofbrauch verhüllten 
Händen etwas nicht Erkennbares trägt, könnte Moses 
gemeint sein. Jenseits des Fensters, unter dem gegen
ständige Ziegen einen Palmbaum flankieren, wendet 
sich ein Engel dem unter einem Baldachin thronenden 
Christus zu. Daneben, begleitet von den Erzengeln 
Michael und Gabriel, die thronende Mutter mir dem 
göttlichen Kind. In den Tondi darüber Propheten: Zwei 
sind als Joel und Nahum ausgewiesen. Wir erkennen 
gerade noch einen Steinbock, darunter zwei Adler, die 
einen Ring im Schnabel halten, dann verdeckt der später 
angefügte Glockenturm die Reliefs. -  östlich von ihm, 
von Tierwesen umgeben, zwei Heilige: Sahak und sein 
Bruder Hamazasp,Prinzen von Vaspurakan, Angehörige 
der Artzruni-Familie, die 786 unter dem älteren Bruder 
Harun ar-Raschids getötet und von der armenischen 
Kirche als Märtyrer verehrt wurden. Sie interessieren 
uns heute als Abbilder der Tracht armenischer Adliger 
des 10 .Jahrhunderts. Nur eine der drei Medaillon
büsten ist namentlich gekennzeichnet als Eli -  und der 
Hohepriester schaut auf die Szene des Kampfes zwischen 
David und dem schwer gepanzerten Goliath. Über dem 
künftigen Sieger mit seiner Schleuder schwebt das 
Rundbild des Propheten Samuel, der ihn salbte; ihm 
folgt, klein, aber als orientalischer Herrscher gekleidet, 
sein Vorgänger im Königsamt: Saul.

176
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An der nach Osten blickenden Front mit dem bart
losen Johannes im Giebel sehen wir besonders viele 
Tiere. Der haarumwallte Adam im Rund über dem 
Mittelfenster war es, der "allen Tieren, den Vögeln des 
Himmels und dem Wild einen Namen gab«. Zunächst 
der linken Ecke steht Johannes der Täufer. Ihm ent
spricht fast spiegelbildlich am anderen Ende der Front 
der Prophet Elias, zu dessen Füßen eine Gestalt kniet, 
vermutlich die Witwe von Sarepta. Kleiner und auf 
höherem Niveau links Gregor der Erleuchter, während 
man in der entsprechenden Gestalt rechts den Apostel 
Thomas vermutet. Auch die beiden Heiligen im Mittel
feld, seitlich des Fensters, sind mangels Beischriften 
nicht eindeutig zu benennen. Vielleicht handelt es sich 
um die Apostel Thaddäus und Bartholomäus -  beide 
Missionare in Armenien und Hausheilige der Artzruni. 
Gar die Büsten in den Medaillons sind nicht zu identifi
zieren. Gleiches gilt von den Rundfeldern an der Nord
seite. Da sehen wir zunächst den riesigen Simson (seine 
Größe symbolisiert seine Kraft) mit dem Eselskinn
backen den Philister erschlagen, dann folgen zwei nim- 
bierte und modisch gekleidete Gestalten, deren eine 
durch den Text des Schriftbandes als der Prophet 
Hesekiel ausgewiesen ist. Noch einmal begegnet uns 
Simson, wie er den Löwen erschlägt, darunter-nur noch 
fragmentarisch -  eine Sirene. Wieder Tierbilder, die auf 
lange östliche Tradition zurückgehen. Mit Turban auf 
dem Haupt Ezechias, König von Juda, der den Götzen
dienst ausrottete, neben ihm groß der Prophet Jesaia.

An der Giebelwand links des Fensters der Sündenfall. 
Die bäuchig-geschlechtslosen LIreltem stehen zu beiden 
Seiten des Baumes der Erkenntnis. Der taucht rechts 
noch einmal auf in der Szene, da Eva (ihre kniende 
Gestalt ist kaum mehr kenntlich) den Einflüsterungen
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der Schlange lauscht. Es folgen dann drei in Anatolien 
sehr populäre Reiterheilige: Theodor, Sergios und 
Georg, die mit ihren Kreuzlanzen Schlange, Panther und 
einen Gefangenen töten. An den polygonal gebrochenen 
Mauern dann Tiere und Tierszenen, zwei Löwentöter, 
von denen einer sich als David ausweist, die drei Jüng
linge, die im babylonischen Feuerofen wunderbar über
lebten, und Daniel zwischen den Löwen. Beides wiederum 
Szenen von Rettung und Erlösung, die seit dem Beginn 
christlicher Kunst immer wieder dargestellt wurden.

Wenn uns auch die dem Bildprogramm zugrimdelie- 
gene Idee nicht völlig einsichtig ist: allgemeines lals’t 
sich sagen. Es verbindet frühchristliche mit speziell 
armenischen Motiven, zeigt in den westlichen Teilen der 
Nord- und Südfronten alttestamentarische Heilsprä
figurationen, stellt den sündigen Stammeltern im Sonnen
fernen Norden im Süden Jesus und Maria als den neuen 
Adam und die neue Eva gegenüber, dann grolse Gestal
ten der Zeit vor und nach Christus, während die Ost
front den Heiligen des Ostens gewidmet ist. Kaum ahn
bar bleibt der Sinn der vielen, oft auf alte Überlieferun
gen zurückgehenden Tierwesen. Sicher nur, daß dieser 
Fries sich als Heilszyklus verstand.

Anders das in höherem Relief gearbeitete Friesband, 
das über den Fenstern die Kirche umzieht. Es zeigt - mit 
köstlich beobachteten Details -  Szenen rein weltlicher 
Art. Da sehen wir im Weingeranke eine säugende Bärin, 
einen Bären beim Honigschlecken, Bärenjäger und 
Kürbisträger, friedliche Tiere und Kämpfe zwischen 
Löwe und Stier; Vögel, Hasen, Fuchs und Hund und

Brevier König Hetums 11. von Kleinarmenicn mit seinem Bikinis 
auf der Eingangsseitc, illustriert von Thoros Roslin, 1

Eriwan, Matenadcratt
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Szenen von der Jagd. Motive, wie man sie später als 
Initialenschmuck auf Pergamenten wiederfindet im 
Osten wie im Westen. Ist das nur freie Fabelei, wird auf 
Fabeln angespielt ?

In der Mitte des Ostfrieses thront im Türkensitz ein 
Gekrönter, nimbiert, mit Trinkbecher und Traube in den 
Händen. Ihm warten Männer auf in der Tracht, die in 
Samarra wie in Laschgari Bazar im fernen Afghanistan 
türkische Sklavensoldaten kennzeichnet. Dieser Thro
nende ist nicht König Ciagik, sondern sein Oberherr, der 
Kalif von Bagdad, versehen mit dem Weltschaubecher 
des iranischen Kulturheros Dschamschid und den Zei
chen des Dionysos, die über christliche Vermittlung auch 
die frühe islamische Kunst erobert hat ten.

Im skulpturalen Schmuck der Kirche von Achthamar 
kommt vieles zu vielem: altchristliche und frühbyzanti
nische, altorientalische und sassanidische Motive, unter 
dem Zeichen des Islam verschmolzen, in den Dienst der 
christlichen Religion und höfischer Repräsentation ge
stellt. Armenien erscheint uns wie eine Agraffe, die 
Köstliches aus Ost und West zusammenbindet.

Auch die Fresken im Kircheninneren verdienen Be
achtung. Sie stammen aus der gleichen Zeit wie die 
Reliefs, nur ist hier »alles auf lineare Einfachheit und die 
Tendenz zur Abstraktion abgestellt». (E. Storni) Der 
Pinsel konnte auf engeren Flächen eine größere Anzahl 
figurenreicher Szenen darstellen als der Meißel. Was von 
diesem Zyklus - schwarzgelb' verblaßt -  geblieben ist, 
stellt das immerhin vollständigste Ensemble armeni
scher Monumentalmalerei des Mittelalters dar.

Im einstigen Friedhof hinter der Kirche stehen Mönchs-

Bibel von 1318. Oben Moses und Aaron, unten Adam und Eva. 
Eriwan, Matcnaderan

Ins
titu

t k
urd

e d
e P

ari
s



2 8 z D I E  T Ü R B E  VON G E V A $

grabsteine, rohe Blöcke mit einem schlichten einge
schnittenen Kreuz von schönen Proportionen, dazu ein 
paar reich dekorierte und sorgsam gemeißelte Kreuz
steine.

Beim Schauen und Bedenken vergehen Stunden wie 
ein paar Minuten. Unsere Überfahrer drängen, und wir 
müssen uns von dem faszinierenden Bau losreißen. 
Vielleicht wäre es klug gewesen, uns gleich nach der 
Ankunft bedenkenlos und schaufroh dem Zauber des 
Eiland hinzugeben, das Grün des frühen Jahres ge
nießend.

Plötzlich wissen wir, was uns in den letzten Tagen so 
gefehlt hat: Nirgendwo sahen wir eine Blüte, keinen 
Farbtupfer im stumpfen Graugrün. Hier nun die blauen, 
lila, gelben Blumen, die schneeige und rosige Blüten
pracht der wilden Kirschen vor dem Schnee der Berge 
rings um den See. Im späten Jahr ist hier alles zu golde
nem Ocker verbrannt, hie und da mit Immergrünem 
getupft. Über dem satten Blau des Seespiegels stehen 
dann fahlgrau und kahl die Berge, in die das sinkende 
Sonnenlicht harte, sich ins Veilchenfarbene wandelnde 
Schatten zwischen goldene oder eisenfarbige Höhen 
zeichnet.

Die Kirche von Achthamar ist keineswegs die einzige 
Erinnerung ans Königreich Vaspurakan, aber die ande
ren sind entweder bis zur Unkenntlichkeit verfallen oder 
nur auf langen und nicht ratsamen Umwegen zu er
reichen.

Aufs Festland zurückgekehrt, nehmen wir uns in 
Geva§ Zeit, die Türbe zu besehen 1358 für eine Prinzes
sin aus dem Türkenclan der »Schwarzen Schafe« errichtet. 
Ein Zwölfeck unterm steilen Pyramidendach mit Pal
mettmuster, schlank, mit reichem Simsband und reichen
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Türbc und Friedhof von llcva§

Rahmungen der schmal-hohen muschelig geschlossenen 
Nischen. Ein ganz »islamisches« und türkisches Werk, das 
aber zugleich augenfällig macht, welche Vorbildrolle die 
Kuppeltürme der Armenierkirchen für diese Türben 
gespielt haben.

Auch für die Gestaltung türkischer Grabstelen boten 
die armenischen Kreuzsteine Anhalt und Vorbild. Der 
Friedhof hier -  zwar verkommen und verkleinert -  bietet 
reichliche Anschauung. Auf den hochrechteckigen Schau
seiten umzieht -  das armenische Kreuz ist stets durch 
einen Mihrabbogen ersetzt -  ein Inschriftband das 
Mittelfeld. Die Zeit hat die scharfen Kanten der abstrak
ten Flechtwerke abgeschliffen, hat die Stelen geneigt, 
den Schleier des Vergessens über so viele Versuche gelegt, 
dem, der hier seine Ruhe gefunden hatte, ein Gedenken 
über den Tod hinaus zu bewahren.

Die Straßenach Tatvan quert—fern vom Seeufer-den 
2.2.34 Meter hohen Kuzgunkiran-Paß, zeigt ein paar 
Andeutungen von Wald, ganz selten ein paar Wohn
häuser. Schneeweiße Gipfel schauen hinab ins grüne 
Tal. Unerwartet öffnet sich nach einer »grünen« Fahrt
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der Blick auf den See, über dessen bleigrauem Spiegel 
fern und feierlich der makellose Kegel des Süphan Dag 
schwebt, ln Tatvan, einem Städtchen ohne Farbe, findet 
sich Unterkunft.

Ein Ausflug noch zum nordwestlichen Elfer des Van- 
Sees: Staubige 50 Kilometer -  aber die grolsen, weiten 
Landschaftsbilder entschädigen für jedes Ungemach 
führen am See entlang, vorbei am Nemrut Dag (3050 m'. 
einem erloschenen Vulkan mit gerühmten Kraterseen, 
wo sommers das Vieh der Kurden Futter findet, bringen 
uns nach Ablat. Der Ort, von den Arabern schon im 
7. Jahrhundert erobert, blieb eine immer wieder um
kämpfte Enklave des Islam, war im 1 1 . Jahrhundert 
Residenz seldschukischer Emire, gehörte im 13. Jahr
hundert Eyyubidenenkeln -  entfernten Nachkommen 
des Kurden Saladin - , dann dem Choresm-Schah, seit 
1245 den Mongolen, danach den turkmenischen 'Weilsen 
Widdern«. 1513 fiel der Bereich an Ismail Schah und bald 
darauf an die Osmanen. Der große Süleiman ließ 1 >44 
am Seeufer eine von doppeltem Mauerkranz umzogene 
Festung errichten. Sie ist verfallen und so tot wie die 
Ruinen der im frühen 16. Jahrhundert entstandenen 
Moschee, so tot wie das alte Ahlat, das man nur noch 
seiner Totenmäler wegen besucht: wegen der Tiirbcn 
und des Friedhofes, die allein noch Zeugnis abiegen von 
der einstigen Größe derStadt. Da sind die »Zwei Tiirbcn» 
(Iki Tiirbe), bestehend aus einem größeren Mausoleum, 
1279 für einen Hasan Tikin bestimmt, und einem kleine
ren, 1281 für einen Emir Bugatay Agä und seine Gattin 
fjirin errichtet, beide sind besonders reich und schön ge
schmückte Totenzelte. Die weiteren Mausoleen, an 
denen der Weg vorbeizieht, belehren uns drastisch, daß 
bei aller Einheitlichkeit der Grundgestalt Tiirbe nicht 
gleich Türbe ist. Zwischen schnellwüchsigen Bäumen
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Türbcn bei Ahl.it

entstehen neue Häuser aus verschiedenfarbigem Tuff, 
die aussehen, als seien sie von armenischen Bauherren 
bestellt. Unweit der Türbe des Emirs Bayrindir, einem 
Säulenpavillon mit anschließendem viereckigen Betsaal, 
beginnt der museal abgegren/.te Teil der einst noch viel 
ausgedehnteren Friedhöfe, die seit dem 12. Jahrhundert 
die einstige Stadt umzogen. Die Mehrzahl der Stelen, 
das Vorbild armenischer Kreuzsteine in islamische 
Mihrabform umsetzend, stammt freilich erst aus dem 
17. und 18. Jahrhundert. Jenseits der Bachschlucht die 
wohlerhaltene Hasan-Pajja-Türbe (1275), benachbart 
zwei ruinierten Mausoleen.

Das Gräberfeld: eine krautige und grasige Ödnis, in 
der sich die Schlangen sonnen. Die Denksteine, schön 
gemeißelt mit fein ziselierten Borten um das innere 
Bogenfeld und mit Schriftzügen geschmückt, stehen in 
dunklen Gruppen, stehen schief und schräg durchein
ander, verlassen und vergessen. Wenn ein grauer Him
mel tief herunterhängt und der See bleidunkel daliegt, 
dann ist’s, als zöge sich die ganze Trauer Ostanatoliens
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Alilar, Friedhof

hier zusammen. Aber auch bei hellem Himmel, wenn die 
weiße Pyramide des Süphan Dag überm Horizont 
schwebt, ist das Bild nicht heiter. Ahlat -  das ist die 
Schwermut des Landes.

Das kleine Museum, dessen zwei Räume spätbronze
zeitliche, urartäische, seldschukische und armenische 
Kleinfunde, Keramik, ein paar Erzeugnisse der Volks
kunst bewahrt, ist bald besehen. Wenige hundert Meter 
südöstlich erhebt sich das Ulu Kümbet, das -Große 
Grabmal«, mit seiner wie in den anderen Mausoleen in 
den Boden versenkten Grabkrypta und dem mit einem 
Mihrabfenster versehenen Betraum darüber. Eine da
tierende Inschrift fehlt, vielleicht stammt es aus dem 
späten 13 . Jahrhundert. Trichternischen armenischer 
Art gliedern sein Äußeres.

Die 25 Kilometer nach Adilcevaz -  zwischen dem See 
und dem Fuß des Süphan Dag entlanglaufend -  sind 
herrlich: Nur der Fahrer hat wenig davon, denn er darf 
seine Aufmerksamkeit kaum einmal von der Straße weg
wenden. Das Städtchen -  mit Bach, Platanen und ver
schlafenen Teehäusern zu Füßen einer mittelalterlichen
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Burg -  gilt als Ausgangspunkt zur Besteigung des 
Süphan Dag wie des Besuchs der Urartäerfestung 
Kefkalesi. Von hier stammen jene Blöcke, die -  wieder 
zum Reliefbild des Gottes Chaldi zusammengefügt -  
wir schon vor dem Museum von Van bewundert haben.

Von Van nach Tatvan führt nicht nur die kurvenreiche 
Straße, sondern auch ein eher dustvoller« Weg; einer 
freilich, den man 1720 Meter über dem Meer nicht er
warten würde: der Wasserweg mit den Fährschiffen. 
Eine Strecke von 90 Seemeilen, also etwa so lang wie die 
zwischen Ostende und Dover, ein Teil der zwischen 
1970 und 1971 geschaffenen Bahnverbindung von 
Istanbul nach Teheran. 1971 wurde das erste der vier 
Schiffe der Van Lake Ferry Line in der Istanbuler Malik- 
Werft auf Kiel gelegt, in Einzelteilen auf dem Landweg 
nach Tatvan gebracht und dort in einem eigens ge
schaffenen Trockendock zusammenmontiert. Seit 1976 
besorgen nun vier Schiffe von etwas unter 2000 Brutto
registertonnen, fast 82 Meter lang und 14,50 Meter 
breit, mit vollständigem Navigationssystem und je 
26 Mann Besatzung die Verbindung über den See. Jedes 
von ihnen kann 14 Eisenbahnwaggons oder 12 vier- 
achsige Laster und 40 Personenwagen, dazu noch 170 bis 
310 Passagiere aufnehmen. Man kennt derartiges vom 
Meer her. Eigenartiger Gedanke, nun hoch über dessen 
Niveau einen Binnensee zu überqueren, den Hochge- 
birgsgipfel umstehen, darunter 25 Dreitausender.

z 8 7
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XI
Z W I S C H E N  V A N - S E E  

UND T I G R I S
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g e s t e r n  abend rauschte unendlicher Regen herab und 
verwandelte das Städtchen Tatvan -  selbst die paar 
Meter Asphaltstraße -  in einen lehmfarbenen Sumpf. 
Als wir heute vors Haus treten, um die heraufsteigende 
Sonne zu grüßen, ist der Boden hart gefroren, die Berge 
haben ihre Wolkenhüte abgeworfen, glänzen in schnee
frischem Weiß vor einem klaren Himmel. Früher Auf
bruch.

Links vor Basjhan sehen wir einen schöngewölbten 
Han, eine Karawanenherberge von einst, die Mauern be
schmiert mit politischen Parolen, bald dann rechts eine 
zweite, viel bescheidenere Karawanserei.

Rechts zweigt die Straße ab, die über Mmj und Bingöl, 
über Elazig und Malatya nach Westen führt, nach 
Kayseri und zur wundersamen Landschaft um Urgüp 
und Göreme im geometrischen Zentrum der heutigen 
Türkei. Sie nutzt eine der westöstlich verlaufenden 
Furchen (folgt allerdings dem Murat Nähr nicht so ge
nau wie die Bahnlinie), steigt, fällt ab, steigt wieder, 
wiederholt das Spiel mehrmals. Beiderseits begleiten 
blaßgelbe, dann rostrot behauchte Bergzüge, die bei 
spätem Sonnenstand glasig verblauen. Grandios-ein
same Landschaft auf dieser schnellen Verbindung, aber 
wenig, was einen auf historische Spuren Neugierigen 
fesseln könnte. Mu§, an dem wir vorbeifahren, der 
bescheidene Hauptort eines Regierungsbezirks, ist eine 
armenische Gründung, war immer wieder umkämpft, 
wurde wiederholt zerstört. Seit 1915 gibt es hier keine 
Armenier mehr.

Etwa 15 Kilometer hinter Mu$ zweigt eine der weni
gen Nord-Süd-Verbindungen ab: di; Route über Varto 
und Hinis nach Pasmler. Eine rauhe Strecke. Immer 
wieder muß sich der Wagen aus einer Talfurche bergauf 
quälen, um jenseits in ein anderes Tal hinabzukurven.
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Auch wir haben in der Richtung nach Westen eine 
1640 Meter hohe Paßhöhe zu überwinden, bevor wir 
Bingöl erreichen: Zentrale wieder eines Regierungs
bezirks. Nichts zeugt von einer langen Vergangenheit -  
selbst die Schäden, die das Erdbeben von 1971 angerich
tet hat, sind fast vernarbt. Man legt höchstens eine Tee
pause ein, um danach weiterzufahren über eine Paß- 
schwelle nach Eltizig, das wie eine Spinne im Netz eines 
wichtigen Straßenknotens sitzt. Sehr besehenswert ist 
auch diese Stadt nicht, eine Gründung ihres Namenge
bers, des Sultans Abd ul-Aziz (1861-1876) und eine 
junge Tochter jener viel älteren Siedlung, die sich um die 
ursprünglich byzantinische Festung Harput, ein paar 
Kilometer nördlich, gelegt hatte. Dort saß einmal ein 
armenischer Glücksritter, bis der Seldschukensultan 
Malik Schah (1072.-1092.) sein Nest aushob. Artukiden, 
Timuriden, Turkmenen, Perser und Osmanen folgten 
einander hier als Herren. Das Minar der Großen Mo
schee im seither verlassenen 'alten Dorf- ward in diesen 
Zeiten mehrfach umgestaltet.

Wer über Elazig stracks nach Westen strebt, hat meist 
keine Zeit zu Abstechern ins Abgelegen-Vergangene. 
Eine unebene Strecke, aber eine, die noch einmal die 
nackten Formen und die fast bedrohliche Melancholie 
des östlichen Anatolien herzeigt. Wer die Hälfte des 
Wegs nach Malatya zurückgelegt hat, überquert den 
Euphrat an der engsten Stelle der Schlucht, die der sich 
durch die Ketten des östlichen Taurus genagt hat, über
schreitet damit unseren imaginären Grenzzirkel.

Das Malatya von heute -  schon »jenseits« -  ist ein 
Markt für die Umgebung, weniger sehenswert als die 
alte Stadt (Eski Malatya) mit ihren leider recht schad
haften vorosmanischen Bauten. Halbwegs zwischen 
beiden die Stelle des antiken Melitene/Milid.

U B E R  D I E  B Ü R G E  N A CH WE S T E N  Z 9 I
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2 9 1 BI TUS

Kaum 20 Kilometer weiter zweigt von der Straße nach 
Kayseri eine andere ah, die nach Süden führt. An ihr 
liegt Gölba§i, von wo aus sich Adiyaman erreichen läßt. 
Es bildet einen der möglichen Ausgangspunkte für eine 
Exkursion auf den Nemrud Dag, den heiligen Berg der 
Kommagene. Davon aber sei später die Rede.

Wir lassen diese schnelle Strecke ins Zentrum Anatoliens 
dieses Mal rechts liegen, wählen vielmehr die Route 
nach Diyarbakir über Bitlis in seiner bergflußdurch- 
rauschten Talkrümme. Es war im 16. und 17. Jahrhun
dert Hauptstadt eines so gut wie selbständigen kurdi
schen Fürstentums. Auf einem Hügel die Mauern einer 
schon byzantinischen Zitadelle. In die Stadt eingeklemmt 
die hoflose Ulu Cami mit drei qiblaparallelen Schiffen 
und einer Kuppel über dem Joch vor dem Mihrab. 
Strzygowski nennt sie das Gegenstück zum burgundi- 
schen Fontenay -  und das will einiges heißen. Eine 
asketisch strenge Variante des omayyadischen Betsaals 
der Moschee von Damaskus. Auf unserem Weg nach 
Diyarbakir -  wo die dortige Ulu Cami das bedeutendste 
Beispiel des Typus darstellt -  könnten wir ihm wieder
holt begegnen: in Siirt, das abseits der Straße liegt, in 
Silvan, auch noch einmal in Bitlis selbst. Brücken über
spannen den Fluß, stattliche Steinhäuser staffeln sich 
hangauf übereinander. Einst gehörten sie armenischen 
Familien. Glücklich jene, die sich seinerzeit noch retten 
konnten, hinaus in fremde Ferne.

Talab schlängelt sich die Straße. Je tiefer sie sich senkt 
und je höher die Sonne steigt, um so grüner und früh- 
lingshafter wird das Bild. Aus dem frostigen Morgen des 
Hochlandes kurven wir hinab in behagliche Tempera
turen. Erst sind die Hänge der Talschlucht noch unwirt
lich kahl, dann gestrichelt mit schwarzen, verknorzten
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Landschaft hei Ko/Iuk

Stämmen, als Maulbeerbäume kaum kenntlich, so nackt 
und verkrüppelt. Mit jedem Kilometer, den es abwärts 
geht, scheinen sie uns freier zu wachsen, und die ersten 
blalsgrünen Tupfer in ihrem Gezweig entfalten sich wie 
im Zeitraffer zu grünen Kronen, so wie die Eichen, die 
Feigen- und NulJbäume.

Vor K o d a k  überqueren wir einen der Nebenflüsse des 
oberen Tigris, machen dann bei einem Teehaus an der 
Straise Rast. Wieder einmal beschämt uns die selbstver
ständliche Gastfreundschaft. Wie würde man bei uns 
daheim einen Wildfremden empfangen, der nicht einmal 
der Landessprache mächtig ist? Hier sind wir die Frem
den, der Sprache kaum kundig. Ganz arg- und harmlos 
lädt man uns ein zu Tee und Nüssen, zu Brot und Käse 
und einer scharf gewürzten Suppe.

Die Weiten des Zweistromlandes spürt man bereits 
im Hügeligen nördlich des oberen Tigris, dem hier schon 
alle Wässerzuströmen. Regengüsse haben die Grasnarbe 
weggefressen, nun liegt das fahlrote Erdreich nackt. Ein 
paar Schafe, ein winkender Hemdenmatz.

Dann Wegweiser nach links, nach Batman zeigend. 
Wenn wir sie übersehen, finden wir uns bald an der
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2 9 4 AM O B E R E N  T I G R I S

imponierenden Brücke von Malabadi, die den Batman 
Suyu überspannt, ein Ingenieur- und zugleich ein Kunst
werk aus der Zeit der Artukiden. Heute ist die Brücke 
stillgelegt, ein neuer Straßenübergang nimmt ihr die 
Lasten und Erschütterungen des modernen Verkehrs ah, 
stört allerdings den Anblick emphndlich.

Führen wir weiter geradeaus, träfen wir nach 20 Kilo
metern in Silvan (Mayafarikin) ein, das früher Marty- 
ropolis und noch früher -  als Hauptstadt des Tigranes 
von Armenien -  Tigranocerta hieß. Dort erinnert auch 
die Ul Canti -  im Auftrag des Artukiden Najam ed-Din 
Alpi (r 152-r 176) errichtet -  an den Plan der Moschee 
von Damaskus. Aber sie ersetzt das überkuppelte Qibla
joch durch eine neun Jocheinheiten überwölbende 
Trompenkuppel: ein Vorspiel zu den Zentralkuppel
bauten der osmanischen Zeit.

Näher dem omayyadischen Vorbild steht die Moschee 
von Diyarbakir. Dorthin sind es noch zwei rauhe Auto
stunden, während denen uns nichts zum Anhalten lockt, 
es sei denn einmal der Zug einer Nomadensippe, die mit 
Sack und Pack unterwegs ist von den tiefergelegenen 
Winterweiden in die Höhen, wo das Kleinvieh auch 
sommers sein Futter findet.

Noch vor Malabadi entschließen wir uns zu einem 
Umweg. Freilich können wir nicht das ganze so ge
schichtsträchtige Land erkunden, aber auf befahrbaren 
Wegen abseits der mit dickem Rot in den Karten einge
zeichneten Hauptstraßen finden wir manches sehens
werte Denkmal aus frühen Tagen. Wir folgen also der 
Straße am Batman Suyu entlang nach Süden, nach 
Batman. Der Ort ist das osttürkische Zentrum von 
Ölförderung und -raffinerie. Keine >schöne< Stadt, aber 
eine lebendige. Ein Fremdling freilich macht auch hier 
Aufsehen.
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Etliche Kilometer hügelauf und -ab (zunächst noch 
da und dort geduldig drehende Bohranlagen) -  dann der 
erste Blick auf den Tigris, der sich zwischen Bergen sein 
Bett genagt hat, hier nun an einer steilen Felswand ent
langschäumt.

Noch vor der Brücke von Hj<.mkeyf (Hisn Kayfa) 
steht angesichts der Uferwände und der malerischen 
Stadt mit ihren schlanken Rundminaretts rechts im 
freien Feld ein Grabturm, dessen türkis-blau-weiße 
Fayencen im rostigen Ocker der Ziegel uns an Bauten 
der Timuriden und Turkmenen im Iran erinnern. Tat
sächlich handelt es sich um ein turkmenisches Werk, 
errichtet für Zeynal Beg, einen Sohn des Uzun Hasan, 
des Herrn der >Weilsen Widder« (Ak Koyunlu), die nach 
den Eyyubiden hier herrschten, bis die Gegend unter die 
Herrschaft der Safaviden fiel, denen Selim i. sie 1516 
entriß. Seit damals schrumpfte die Stadt, die einst eine 
Grenzfestc von hoher strategischer Bedeutung gewesen 
war, zu einem unbedeutenden Nest von wenig mehr als 
tausend Einwohnern. Der Flußübergang hier war seit 
alter Zeit eine wichtige Etappe auf dem Handelsweg 
von Mosul nach Diyarbakir und seitdem 5. Jahrhundert
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2.96 D I E  A R T U K I D E N

Sitz eines nestorianischen Bischofs. Noch im 13. Jahr
hundert waren die Christen hier einflußreich. Die Araber 
nahmen den Byzantinern die Festung ab, und als das 
Reich der Abbasiden zerfiel, saßen hier die Handaniden 
als selbständige Herren. Ihnen folgten die Seldschukcn 
und dann die Artukiden (Ortokiden).

Der Stammvater dieser Dynastie war als turkmenischer 
Häuptling 1073 nach Anatolien gekommen, diente dem 
Großseldschuken Malik Schah getreu in Syrien und 
Persien. Seine Nachkommen gewannen die Herrschatt 
über Diyarbakir und Mardin. Erbstreitigkeiten führten 
zur Aufspaltung in zwei Kleinreiche (mit den erwähnten 
Städten als Zentren), von denen weitere Lokalherr
schaften absplitterten: in Ahlat, in Arzan, in Maya- 
farikin (Silvan). Zwischen Seldschuken und Eyyubiden 
eingeklemmt, sahen die Artukiden sich nach 1234 aufs 
Gebiet von Mardin beschränkt. Als adlige Krieger waren 
sie weitherzig-tolerant (die christlichen Klöster im Tur 
Abdin blühten unter ihrer Herrschaft), sie kümmerten 
sich auch weniger um Fragen der wirtschaftlichen Struk
tur als um die schönen und das Dasein verschönenden 
Künste.

Unter artukidischer Herrschaft entstand die fünfbogige 
Brücke über den Tigris. Noch zu Beginn des 16. Jahr
hunderts sah sie ein Augenzeuge intakt. Heute ragen nur 
noch drei Pfeilerstümpfe aus den trüb schäumenden 
Wässern. Der Übergang war einst fast so berühmt wie 
die Festung droben auf dem nach allen Seiten durch 
Schluchten isolierten, zum Tigris ebenso steil abfallen
den Felsklotz. Sie ist viel älter als ihr artukidisches 
Mauerwerk, gab schon in antiken Zeiten der Stadt den 
Namen Kephas, der Fels. Unweit der einstigen Brücke 
am Tigrisufer die Rizk-Moschee von 1409, mit einem
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D E R  B E R G  D E R  K N E C H T E  G O T T E S 197

30 Meter hohen zylindrischen Minar auf kubischer 
Basis.

Südlich des Tigris erstreckt sich bis zur syrischen 
Grenze und zwischen Mardin im Westen und Cizre im 
Osten, mit einer durchschnittlichen Höhenlage von 
mehr als 1100 Metern, das hügelig-bergige und ver
karstete Hochland des Tur Abdin, des »Bergs der 
Knechte (Gottes)». Das war einst der »Athos» jener 
Frommen, die mit der offiziellen Theologie von Ostrom 
nicht einverstanden waren. Wir wollen nicht noch ein
mal christologische Haarspaltereien der frühen Jahr
hunderte erörtern. Genug: zunächst hing man hier der 
Auffassung des Nestorios an. Kaiserin Theodora -  im 
Gegensatz zu ihrem Gatten Justinian (527-565) den 
Monophysiten gewogen -  sandte einen Missionar aus, 
einen Wandermönch, der einzig eine Filzdecke als 
Schutz gegen die Unbilden des Wetters mit sich führte. 
Den »Filzenen« nannte man ihn, aber sein eigentlicher 
Name war Jakobos. Nach ihm heilsen noch heute die 
monophysitischen syrischen Jakobs-Christen, die sich 
selbst als »syrisch-orthodox» bezeichnen. Sie sind nur 
noch eine kleine Gemeinde. Knapp drei Millionen Jako- 
biten soll es in der Welt noch geben, etwa zwei Millionen 
davon leben in Indien.

Vor tausend Jahren war der Tur Abdin mit über 
80 Klöstern besetzt und in vier Bischofssprengel einge
teilt. Als hier noch die reichen Karawanen von Indien 
und Persien vorbeizogen, würden die fleißigen Bauern 
durch zusätzliche Gewinne reich. Sassaniden wie Byzan
tiner, Araber wie Seldschuken förderten den Waren
verkehr. Aber dann kamen die Kreuzritter aus dem 
Frankenland, raubten und herrschten mit eiserner Faust. 
Und nach ihnen die Heerscharen der Mongolen. Trotz
dem überlebten die christlichen Gemeinden bis ins
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20. Jahrhundert. Während des Ersten Weltkriegs be
reiteten die jungtürkischen Fanatiker ihnen ein ähnliches 
Schicksal wie den Armeniern. Wenn cs eines Vonvandes 
bedurfte, ließ er sich leicht finden. Frankreichs Anspruch 
auf eine Schutzmachtfunktion für alle christlichen Syrer 
und Palästinenser stempelte in einer Zeit, da Frankreich 
Kriegsgegner war, alle seine Schützlinge zu Feinden. 
Rettung vor den behördlich gesteuerten Pogromen, vor 
der Deportation ins Nichts bot einzig das Verschwinden 
im Maquis, in der gnadenlosen Einsamkeit des heiligen 
Hochlandes.

Nur noch eine Handvoll von Klöstern besteht, und wo 
einst Hunderte von Mönchen beteten und arbeiteten, 
kümmern heute zwei oder drei Alte dahin. In 23 Din- 
fern der Region zählt man nur noch etwa 20000 Chri
sten. Von ihnen sind gut 6000 Männer -  also so gut wie 
alle Arbeitsfähigen -  als Gastarbeiter ins Ausland ge
wandert, vor allem in die Bundesrepublik. Heute ist der 
Tur Abdin innerhalb der sowieso rückständigen Ost
türkei ein besonderes Notstandsgebiet, dem eigene Ent
wicklungsprogramme helfen sollen.

Im Herzen des Gebietes liegt das Städtchen Midy.it. 
Auf den ersten Blick schaut es aus wie viele andere -  und 
doch stutzt man. Die Türme, die schlank die niedrigen 
Häuser überragen, tragen nicht den Halbmond, sondern 
das Kreuz. Hier leben, wie man uns erzählt, noch mehrere 
hundert christliche Familien, Midyat ist der offizielle 
Sitz des »jakobitischem Bischofs, der dem in Damaskus 
residierenden Patriarchen von Antiochia untersteht. Für 
uns ist es der Ausgangspunkt zum Besuch eines der alten 
Klöster des Tur Abdin.

Dieses Rückzugsgebiet der Christen birgt nämlich eine 
Reihe von Kirchen- und Klosteranlagen, die für die Ge
schichte der christlichen Baukunst der Frühzeit von
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Interesse sind. Bei den Kirchen handelt es sich zumeist 
um tonnengewölbte Räume, bei denen sich alte meso- 
potamische und persische Anregungen mit Dekorge
danken aus Syrien verbinden, die sich Einflüssen aus 
Byzanz nicht verschließen, mit den armenischen Ent
wicklungen jedoch kaum etwas gemein haben.

Als die Klöster und Kirchen entstanden, scheint noch 
alles im Fluß gewesen zu sein, doch wurden für den 
Kirchenbau im Tur Abdin zwei Typen vor allen anderen 
bedeutsam. Zum einen das lange und schmale, über
wölbte Schiff mit Nischen oder Blendarkaden an den 
Seiten, einer meist halbrunden Apsis und einem Narthex, 
der gern der südlichen Langseite (alle Kirchen sind 
exakt geostet) vorgelegt wird. Diesem Schema folgten 
Mar Philoxenos in Midyat (das schon anfangs dieses 
Jahrhunderts eine Ruine war), es vertraten Mar Aaziel 
in Kefr Zeh, Mar Kyriakos in Anas (beide östlich der 
Straße Hasenkeyf-Midyat) und Mar Yuhana bei Mar 
Augen.
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Der andere wichtige Typus zeigt hinter einer Vorhalle 
einen rechteckigen Breitraum mit Wandnischen, den in 
nordsüdlicher Richtung eine Tonne überwölbt, zum 
Teil aus Haustein, im Scheitel aus Ziegeln, die fast 
ornamental verlegt sind. Von ihm aus betritt man durch 
Türen drei gesonderte Chorkapellen, alle quertonnen
gewölbt, doch nur die mittlere ist mit einer gerundeten 
Apsis versehen. Das nach außen wie ein Block wirkende 
Ganze überdeckt ein schweres Satteldach mit nordsüd
lich gerichtetem First. Diesen für westliche Augen unge
wöhnlichen Typus vertritt neben Mar Yakub,der Jakobs
kirche in Salah, die etwa gleichzeitige, also dem späteren 
5. oder dem frühen 6. Jahrhundert entstammende Klo
sterkirche von Mar Gabriel.

Mar Gabriel ist die berühmteste Niederlassung jakobiti- 
scher Mönche und noch heute lebendig, denn es beher
bergt eine manchen behördlichen Schikanen ausgesetzte 
Internatsschule und läßt sich, seit 1966 im Rahmen eines 
Hilfsprogramms für das Gebiet ein Autofahrweg ange
legt wurde, bequem erreichen.

Durch einsam-karstige Landschaft, mit harthäutigem 
Gebüsch gesprenkelt, zieht der Weg. Nach etwa 10 Kilo
metern biegen wir links ab, holpern ein paar Kilometer 
auf sachter Anhöhe. Auf den ersten Blick erscheint der 
Klosterbezirk gestaltlos, neu, enttäuschend. Ob wir hier 
wirklich Sehenswertes zu sehen bekommen ?

Man heilst uns willkommen, führt uns in einen Emp
fangsraum, bietet Tee an. Der Abbas, ein schlanker Herr 
mit schwarzem Bart, im tadellos geschnittenen Anzug 
mit dem weißen Kräglein, das man auch von der Tracht 
katholischer Priester kennt -  ungewohnt nur die polos
artige Kopfbedeckung mit einer Art Nackenschutz, der 
unterm Jackettkragen verschwindet - , gibt sich distin-

Ins
titu

t k
urd

e d
e P

ari
s



guiert wie ein Kurienkardinal. Mit mokantem Lächeln 
sitzt er in einer Ecke und wirft nur ab und zu ein hilf
reiches Wort ein, wenn dem älteren Schüler, der auf 
seinen Wink hin in einem etwas unbeholfenen Englisch 
unseren Cicerone macht, die rechten Vokabeln fehlen. 
Wir hören von der Vergangenheit der Christengemein
den des Tur Abdin. An die Wand geheftete Postkarten 
und andere Souvenirs aus Köln, Frankfurt, München 
zeigen, wo heute die verstreuten Schäflein der Herde 
wohnen. Sie, vor allem aber die Jakobiten in Amerika, 
erhalten durch ihre Spenden Schule und Kloster am 
Leben.

Das Kloster soll unter Kaiser Arkadios (395-408) ge
gründet, unter Anastasios r. (491-518) erneuert worden 
sein, als Abt Simeon, ein Aristokrat aus Mardin, der 
Niederlassung Vorstand. Seit dem 7. Jahrhundert ist es 
nach dem Bischof Gabriel (593-667) benannt, dem 
mächtige Wundertaten zugeschrieben werden. Ihm ist 
die Hauptkirche des Klosters geweiht, sein Grab wird in 
der neben dem Gotteshaus liegenden gangartigen
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Kloster Mar Gabriel, Grundriß. 1 Kiosterhot, i  Narrhex der 
Gabrielkirche, 3 Gabrielkirche, Hauptschiff. 4 Mittlere C hor 
kapelle mit Altar und Mosaik, 5 Marienkirche, 6 Kuppelbau der 
Theodora

Krypta gezeigt und verehrt. Der Weg durch Gänge und 
treppauf und -ab erscheint uns einigermaßen labyrin- 
thisch, doch anhand des von Gertrude L. Bell 1910 ver
öffentlichten Plans finden wir uns bald zurecht, wenn es 
gilt, die alten, das sind die im Erd- und Untergeschoß 
gelegenen Teile des Komplexes, zu beschauen.

Als wir uns nach dem Rundgang wieder am Tor finden, 
werden wir fast herzlich verabschiedet, um Erinnerungs
fotos gebeten. Und wir wissen: Der allererste Eindruck 
hat getrogen. Wir sahen Bedeutendes aus einer Zeit, da 
die christliche Baukunst noch so offen war wie die 
christliche Lehre. Als die Klöster des Tur Abdin ent
standen, suchte das Dogma erst nach theologischen 
Fixierungen -  und es gab auch noch kein architektoni
sches Credo.

Ein junger Offizier, in Midyat stationiert, hat den Abt 
am Feiertag besucht. Wir nehmen ihn auf dem Heimweg
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131 H K U R D I S C H E N  AGAS 3 ° 3

mit, und er revanchiert sich durch das Anerbieten, uns 
für den weiteren Weg nach Mardin eine bewaffnete 
Eskorte mitzugeben: als Schutz gegen Räuber. Wir er
innern uns an frühere Erfahrungen mit solchen Helfern 
und danken für so viel Freundlichkeit. Die «Räuber«, von 
denen so oft die Rede ist, sind jene völlig Entrechteten, 
die von den Agas, den Großgrundbesitzern, von Grund 
und Boden vertrieben, aus Verzweiflung «in die Berge« 
gegangen sind. Die Agas, das sind die meist kurdischen 
Stammeschefs: ausbeuterische Feudalherren und alles 
andere als gerechte Väter« ihrer Feilte. In den z.u'So Pro
zent von Kurden bewohnten, einzig von der Landwirt
schaft lebenden Provinzen Ostanatoliens besitzt fast die 
Hälfte der Familien keinen Fußbreit eigenen Bodens, 
während die Großgrundbesitzer 4 Prozent der Bevöl
kerung -  etwa ein Dritte! der Nutzfläche in Händen 
haben. Sie wohnen bequem in den Städten, lassen ihren 
Besitz durch Pächter bestellen und beanspruchen die 
Hälfte der Ernte für sich. Sie verliigen über eine «Leib
wache« aus bewaffneten Schlägern, über ausgezeichnete 
Verbindungen zu Gendarmerie und Gerichten und über 
eine starke Lobby im Parlament, so daß’ sie es ungestraft 
unternehmen können, ihnen mißliebige Pächter kurzer
hand zu verjagen, mehr noch: mit Gewalt Kleinbauern 
unter fadenscheinigen Vorwänden von ihrem Besitz zu 
verdrängen und zu Leibeigenen zu degradieren, die, 
selbst wenn sie abwandern, noch in der Ferne die Hand 
des Herrn zu spüren bekommen. Auch im Ausland.

Solche himmelschreienden Verhältnisse bilden den 
realen Hintergrund für die «biblischen« Bilder eines ur
sprünglichen Landlebens, die wir vom Fahrzeug aus in 
sträflicher Gedankenlosigkeit wahrnehmen. Aber auch 
für das Risiko, das ein einsamer Autofahrer hier im Süd
osten der Türkei eingeht. In den Provinzen, in denen der
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Großgrundbesitz am mächtigsten ist, wie Siirt, Barman, 
Mardin, gibt es die meisten Räuber«.

Ahmet, unser Fahrer, ist merkbar beunruhigt und 
atmet erleichtert auf, als wir -  auf einer Achterbahn, die 
kurvig und hügelig der zwischen aschgrauen Wolken 
lackrot untergehenden Sonne entgegenführt -  \LirJin 
erreichen. Nacht ist schon hereingesunken, als wir über 
Umleitungen und durch verstopfte Gassen vor unserer 
Unterkunft halten.

Gut, daß wir -  im Finsteren angekommen -  gleich 
fahrtmüde ins Bett gefallen sind. Vermutlich hätten wir 
weniger friedlich geschlafen, hätten wir die Grautöne 
der wohl seit vielen Wochen nicht mehr gewechselten 
Bettwäsche gesehen. Man sollte seinen Wäschcschlut- 
sack nicht nur dabeihaben, sondern auch benutzen... 
Aber was soll das uns jetzt noch bekümmern, wo ein 
heller Morgen ins schäbige Zimmer lacht. Was ein erster 
Blick aus dem Fenster zeigt, ist so wunderschön: terras
senartig staffeln sich die steinernen Häuser der Stadt den 
Hang hinab wie die Sitzreihen eines riesigen Theater
halbrunds, da und dort steigt ein schlankes Steinminarett 
mit Kuppelknauf empor, unten breitet sich frühlingsgrün 
und unabsehbar die nordmesopotamische F'bene.

Den Stadtberg bekrönte einst eine Zitadelle. Heute 
blähen sich da droben blendendweiße abstrakte Plasti
ken: die Radaranlagen der Amerikaner. Sie stören nicht 
nur das Stadtbild, sie behindern durch ihre Anwesenheit 
auch die Umschau auf der einstigen Festung, wo zwei 
Moscheen aus dem 15. Jahrhundert und ein Palast ohne 
Pflege zerfallen. Am sehenswertesten ist das Zugangstor 
mit seinem Felstunnel und Reliefs ans der Zeit der turk
menischen Ak Koyunlu. Daß die Burg so gut wie un
einnehmbar war, erkennt auch der Laie. Nach allen 
Seiten fällt die Hügelkrone steil ab.
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M.mliti

Die Glanzzeit Mardins waren sicher die Jahrzehnte 
der Amikiden. Aus ihrer Zeit stammen jene Bauwerke, 
die den Ruhm der Stadt ausmachen, seihst wenn spätere 
Schäden und gutgemeinte F.rgänzungen das ursprüng
liche Konzept da und dort gestört haben. Lassen wir die 
Kasim Pasja Medresesi oder die LatiHye Camii (1371?), 
nehmen wir durch enge und abfallglitschige Gäßchen 
bescheidener Handwerker und über winklige Sträßchen 
den Weg zur Uht Ctimi, der Großen Moschee, einer aus 
artukidischen Tagen stammenden und später aus ihrem 
Gleichgewicht gebrachten'Variation über den Damas
kus-Plan. Das Minarett ist Stilmimikry des 19. Jahr
hunderts, Rekonstruktion des durch eine Pulverexplo
sion zerstörten alten Schafts von 1176.

Das schönste Bauwerk aus der Artukidenzeit ist die 
Medrese des Sultans lsa von 1385, die zu Füßen der Zita
delle am Hang klebt. Eine Fassade steht steil über uns,

Ins
titu

t k
urd

e d
e P

ari
s



306 D I E  M E D R E S E  D E S  S U L T A N S  ISA

darüber eine Rippenkuppel. Symmetrisch springen rechts 
und links pfeilerartige Gebilde vor, die Mihrabnischen 
nach außen verhüllen. Rechts über einer Doppeltreppe 
das Portal: schlank und schon gerahmt eine Dreipaßni- 
sche mit Stalaktitfüllung. Herrliche Inschriften und Me
daillons. Ein Vorraum, ein Korridor nach links, wieder 
linker Hand ein Betsaal mit schönem Mihrab, dann der 
Hof mit einer schlanken Iwannische. Im anschließenden 
Kuppelsaal, dem einstigen Grabraum des Stifters, ein 
kleines Museum: eine Handvoll neolithischer mul 
urartäischer Fundstücke, römische Fragmente, parthi- 
sche Tonidole, seldschukische Tierreliefs und Gefäße, 
verschlissene persische Teppiche. Im Lüugang des Hofes 
ein Lapidarium assyrischer, römischer, parthischei, 
byzantinischer und sassanidiseher Bruchstücke, Zeug
nisse sie alle für die vielen Kulturen, die sich in diesem 
Raum überschnitten und überlagerten.

Liber eine enge Treppe steigen wir dann zum W'ohn- 
geschoß hinauf. Da hausen noch heute >Studenten> und 
Halbwüchsige. Bücher sieht man kaum in diesem ge
drängtvollen Quartier, nur ein paar dünne Schlafdecken. 
Bündel vertragener Kleider und auf den fleckigen 
Tischen leergegessene Plastikteller, Brotkrümel, Gemüse
reste und verschüttetes Wasser.

Beim ziellosen Streifzug durch die nicht eben sauberen 
Straßen mit ihren schönen arabischen Steinhäusern ver
stohlene Blick in fremde Gesichter. Kaum Frauen. Wenn, 
dann meist verhüllt und geduckt. Nur wenige selbst
bewußt modern. Die Gangart der Männer ist lässig, die 
Gesichter sind kühn geschnitten, schwarzäugig mit 
buschigen Brauen, dunkelgebeizt oder von einem blassen 
Olivton unterm weißen oder gewürfelten Kopftuch der 
Araber. Mardin schaut nicht nur nach Syrien hinein, es 
ist ein Stück Syrien, das die Grenzziehung nach dem
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Ersten Weltkrieg dem türkischen Nationalstaat einver
leibte, in welchem heute noch immer etwa eine Viertel
million Menschen das Arabische als Muttersprache ver
wendet.

Sicher ist Mardin nicht die schönste Stadt der Welt, 
wie Arnold Toynhec wollte, aber eine sehr lebendige und 
auch ein Ausgangspunkt für TagesausHüge zu Orten, die 
einst im hellen Licht der Geschichte standen, die heute 
in ihrem Windschatten dahindösen, wie das Grenzdorf 
Nusaybin, das einst immer wieder umkämpfte Nisibis, 
wo die von Sankt Ephrem dem Syrer begründete ‘per
sische' Theologenschule -  von Jen Byzantinern als 
»diophysitisch- verketzert -  blühte. Erst die Mongolen 
haben das Umland zur Wüste gemacht.

Das Eugeniuskloster, das ein tüchtiger Marschierer 
von Girmeli aus erreichen könnte, und die noch eine 
halbe Gehstunde weiter östlich gelegene Johanniskirche 
(Mar Yuhana) liegen schon in mnstrauisch bewachter 
Grenznahe. Ganz ohne Schwierigkeiten aber Eilst sich -  
am Stadtrand von der Nusaybin-Stralse links abzwei
gend -  ein nur wenige Kilometer von Mardin entferntes 
Kloster erreichen: Dt'ir cs-Sjf,inin (auch Deyrulzaferan 
geschrieben), das Ananiaskloster. Am Hang unterhalb 
des von Eremitenhöhlen durchlöcherten Höhenrandes 
steht der mauerumzogene Kubus, überragt von den 
Dächern der drei Kirchen, zeigt dem Eintretenden eine 
Bogenfassade. Ein Arkadenhof mit stämmigen Pfeilern 
empfängt mit Grün und Blumen den Besucher so freund
lich wie die wenigen Mönche, die hier noch leben und 
eine kleine Internatsschule unterhalten. Von 1 160 an und 
wiederum im 19. Jahrhundert war das Kloster Sitz des 
aus Antiochia vertriebenen Patriarchen der syrisch
orthodoxen, der jakobitischen Kirche, ist vielleicht des
halb so stattlich und wohlerhalten.

Ins
titu

t k
urd

e d
e P

ari
s



Der Bergseite '/»gewandt erhebt sieh die Hauptkirehe, 
dem heiligen Ananias geweiht, ein Würfel mit einem 
Pyramidendach, angeblich von Kaiser Anastasius (4m 
bis 518) über dem Grab von 12000 Märtyrern errichtet. 
Stilistische Parallelen der Bauplastik mir syrischen 
Werken (wie der Südfront von Qalat Siman oder dem 
Nordtor von Rusafa) scheinen diese Zeitangabe zu be
stätigen. Unterm Dachansatz läuft ein scharfgrat iger 
Rankenfries, ein reichprofiliertcr Rahmen schmückt das 
Portal, kannelierte Pilaster flankieren es wie die seit
lichen Nischen, Rimdbogendekor überhöht sie. Der 
quadratische Innenraum erhält durch die tiefe Apsis und 
halbrunde Seitennischen kreuzförmige Gestalt. Pilaster, 
Friese mit aufgesetzten Vasen und Korbkapitellen, 
reiche Rundbögen schmücken gliedernd die Wände. 
Ähnliches tritt uns in der rechts anschließenden kleinen 
Grabkapelle entgegen, die im 13. oder 14. Jahrhundert 
allerdings eine gerippte Kuppel islamischer Art erhalten 
hat. Die links an die Kirche angrenzende Marienkapelle 
ist schlicht und dunkel und dient heute als Baptisterium. 
Wie in Mar Gabriel und in den Kirchen Midyats decken
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mit naiven Heiligenbildern bemalte Tücher vorhang- 
artig die Durchgänge /.u den seitlich des Chors liegenden 
Pastophorien.

Aramäisch ist immer noch die Kultsprache der Klöster 
im Tur Abdin. Auf unsere Bitte singen die zwei jungen 
Mönche das Vaterunser in jener Sprache, in der Jesus 
es zu beten gelehrt hat.

Ein heiterer Morgen, an dem wir Mardin verlassen, 
über leichte Hügelrücken nach Nordwesten fahren. 
Weites Land, fast baumlos. Jetzt im Frühling von dünnem 
Grün überzogen, später im Sommer zu fahlem Ocker
grau verdorrt. Kaum 100 Kilometer beträgt unsere 
Strecke, und nach etwa zwei Stunden -  fernher grüben 
uns blauende Bergketten, sclmeebekappt noch im Mai -  
treffen wir wieder auf den Tigris, der sich durchs Hoch
land hier sein Tal gefressen har. Bald zeigt sich von 
weitem der Sradtberg von Dn\irbjk n\ umzogen von der 
schwarzen Mauer aus Lava und Basalt, die der alten 
Stadt Amida eien Beinamen kara-, eler -schwarzen', ein
getragen hat. Den Hügel über einem Tigrisknie hatten 
schon alle die ansässigen oder auch nur durchziehenden 
Völker und Dynastien besessen, bevor Parrher und 
Römer, Sassanidcn und Byzantiner um die Stadt kämpf
ten, die dabei mehrfach den Besitzer wechselte. Dann 
kamen die Araber und verstärkten die Befestigungen. 
Nur noch einmal -  und nur für kurze Zeit -  bemächtig
ten sich die Byzantiner 974 der starken Festung, die sie 
vorher wiederholt belagert hatten. Bald darauf kündigte 
der merwanidischc Gouverneur dem abbasidischcn 
Kalifen die Treue auf, seine Nachkommen herrschten 
unabhängig ein Jahrhundert lang, bis 1096 türkische 
Herrscher sie ablösten, die Nachkommen des seldschu- 
kischen Generals Artuq ibn Aksab, der 1086 als Gouver-
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neur in Palästina eingesetzt worden war. Um 1225 Heien 
vor Dschingis Khan fliehende Türkenscharen wie Heu
schrecken in das Gebiet um Diyarbakir ein, zwei Dezen
nien später nahmen die Mongolen selbst die Festung ein, 
dann kam Tinuir, kamen die Turkmenen, die Schwar
zem und die »Weißen Widder*, F.rst als Schm 1. die Stadt 
dem Osmanenreich einverleibte, durfte sie endlich einige 
Jahrhunderte eines relativen, nur durch kurdische Un
ruhen getrübten Friedens genießen.

Den instruktivsten und umfassendsten Blick aut Kara 
Amida hat man beim Näherkommen an der unappetit
lichsten Stelle, nämlich der Mülldeponie am Straßen
rand, wo der stinkende Unrat einfach über den Hang ins 
Tigristal hinuntergekippt wird. Hin sehr zeitgemäßer 
Vordergrund, der keinerlei Romantik aufkommen läßt. 
In der Mitte des Bildes überquert die Römcrbriu kc aut 
zehn Bogen ungleicher Spannweite den Fluß. Vielleicht 
trajanischen Ursprungs, wurde sie bezeugtermaßen am 
Anfang des 6. Jahrhunderts so gut wie neugebaut, dann 
immer wieder restauriert, eine Ausbesserung ist in
schriftlich für 1065 (457 der Hedschra) bezeugt. Dahin
ter, den Hügel bekrönend, die dunklen Mauern mit 
ihren Türmen und Bastionen.

Dieser Mauerkranz hat die Stadt oft und oft vor be
sitzgierigen Feinden geschützt und hat sie dazu berühmt 
gemacht, ist er doch ein bedeutendes Denkmal der 
römischen Spätzeit. Kaiser Constantius 11., der Sohn 
Konstantins des Großen, ließ 349 das Festungswerk er
richten, spätere römische und byzantinische Kaiser 
haben es weiter verstärkt, ausgebaut, erneuert, schließ
lich haben die Seldschuken ihm ihren Stempel aufge
drückt, zahlreiche Inschriften anbringen lassen. Sie sind 
wie ein schmückendes Ornament -  bildschön, aber in 
schöner Rede wenig besagend: blumige Titulaturen, die
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ein Körnlein Information umhüllen. Mehr locken uns 
die Tierreliefs, die sich, auch von den Seldschuken 
stammend, in grols’er Zahl finden, obwohl es immer 
wieder heilst, der Islam kenne so etwas nicht. Die artuki- 
dischen Herrscher schufen gewaltige Festungstürme, 
veränderten zum Teil die Tore. Noch in osmanischer 
Zeit wurden Schäden ausgebessert.

Dieser eindrucksvolle etwa ovale Zingel umschlielst 
ein Stadtgebiet, dessen Ost-West-Ausdehnung etwa 
2.000 Meter beträgt. Im Kreuz aus Cardo und Decumanus 
maximus schlägt noch die römische Stadtanlage durch, 
auch wenn auls'er eben der Mauer keine weiteren Erin
nerungen an die antike Vergangenheit blieben. Im Nord
osten liegt innerhalb des Mauergürtels die Zitadelle, von 
der aus ein Durchschlupf ins Tal hinunterführt, im Süd
westen schiebt sich, dem Gelände folgend, die Mauer 
weiter hinaus. Ihre Eckpunkte sind hier durch die aus 
artukidischcr Zeit stammenden Rundtürme Yedi Karde$ 
und Ulu Beden verstärkt.

Ein Gang um diese Festungsmauer herum wäre eigent
lich ein touristisches Muß -  aber es gibt keinen beque
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DIE MAUERN DER FESTUNG

men Spazierpfad ringsum, keine •schönen« Blicke. Seihst 
den eindrucksvollsten Abschnitt der Mauer, den /wi
schen Mardin- und Urfa-Tor, kann man nicht in Ruhe 
besehen. Außerhalb sind in den letzten Jahren ärmliche 
Slumviertel entstanden, staubig, dreckig und kinder
wimmelnd. Um den Fremden, der da auftaucht sofort 
als solcher erkannt -, sammelt sich gleich eine lautstark 
bettelnde Schar. Am kecksten sind die schrillstimmigen 
Mädchen, die unentwegt -okee -  okee -  okee« plärren. 
Was soll denn das ? Bis es zündet. 'Okay«, das ist hier der 
Spitzname für Amerikaner. Die haben lange Jahre bei 
Diyarbakir eine Radarstation unterhalten, waren aut 
den Ölfeldern um Barman tätig und eben oft in der 
Stadt zu sehen.

Außerhalb des Mardin-Tors ein buntes Gewimmel. 
Eselskarren, Taxis und Autobusse, Hrfrischungsbuden 
und Holzlager. Neben dem alten turmverstärkten Tor
bau eine Bresche für den modernen Verkehr. Keine 
hundert Meter ostwärts springt wie ein Sporn der 
• hintere Turm«, der Km Burp, gen Süden vor, endet m 
einem Rundturm mit Kasemattengelassen. Wer da oben 
hinaufsteigt, überblickt die Stadt, ihre Kuppeln mul 
Minaretts. Im Vordergrund die Hiisrev Pa$a Camii, i 
gestiftet von jenem Gouverneur, der ein paar Jahre 
später einen noch unbekannten PionierofHzier mit dem 
Bau einer Moschee in Aleppo beauftragen sollte -  einen 
gewissen Sinan, der später zum Baumeister der osmani- 
schen Klassik, zum Schöpfer der edelsten Moscheen 
Istanbuls und derSelimiye von Edirne werden sollte. Von 
hier oben auch ein ungehinderter Blick entlang des siiel-

3 I i

4 1  E r z u r u m , Y a k u t iy e  M e d r c s e ,  R e l i e f  m it  A d le r ,  z w e i  L ö w e n  und 
L e b e n s b a u m , 1 3 1 1

4 z  E in g a n g  z u r  B u r g  v o n  H o $ ä b ,  1 5 . - 1 7 .  J a h r h u n d e r t
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IN DI VA R HA K 1 R .U7
liehen Mauerverlaufs nach Osten wie nach Westen, und 
weit ist's dann nicht bis /uni Dclillcr Han, einer städti
schen Herberge aus dem 17 .Jahrhundert, die einen 
Besuch verdient. Heute freilich erfüllt ihren Hof metalli
sches Hämmern, werden hier Bleche und altes Eisen ver
hökert. Das von halbrunden Türmen flankierte Harput- 
Tor, in seiner Struktur antik, im Aussehen durch die 
islamischen Dynasten geprägt, dient nicht mehr als 
Durchlais für den Verkehr. Der saust und wurlt drum 
herum und daran vorbei und tötet die zurBeschau nötige 
Beschaulichkeit. Auf dem kleinen Platz hinter dem Tor
bau appetitliche Restaurants, die besten Kaffee- und 
Teehäuser und sülsesren Konditoreien. Bald danach an 
der nordsüdlichen Hauptstral.se, der i/.zet Pa§a Caddassi, 
rechts die Nebi- oder Pcv^ainhcr-C.ainii, die Propheten
moschee (15/4), ein reizvolles, durch handwerkliche 
Präzision bestechendes Werk, leider von gesichtslosem 
Beton arg bedrängt. Links ab führt eine Gasse stracks zur 
Zitadelle, die alle romantischen Erwartungen von Trutz- 
und Wehrburg enttäuscht. Hinter ihrem Tor Bäume, 
Hütten, ein paar gleichgültige, verwaschen gelb ge
tünchte Bauten, eine Moschee (von 1160 zwar, doch 
wiederholt verändert und erneuert, also kein echtes 
Zeugnis mehr aus seldschukischer Zeit) mit einem über
schlanken Vierkantminar und ein Durchschlupfzu den 
Lehmhütten am Talhang unten. Freude macht uns aber 
der kleine Löwenbrunnen. Die wasserspeiende Figur 
wirkt wie ein putziger Vetter der Löwen des Alhambra
hofs. Keine Spur mehr von den Resten eines artukidi- 
schcn Palastes, den die Archäologen einst freilegten.

43 Hasanlceyf, Mausoleum des Zcynal Beg, Mitte i j .  Jahrhundert
44 Diyarbakir, Inschrift am Turm Ycdi Kardcs (Detail), 1088?
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Diyarbakir, Im Hof der Groben Moschee

Zurück zur Hauptstraße! Welch ein Gewimmel! 
Frauen kaum, und wenn, dann gebeugt und verluischt, 
aber Männliches aller Altersstufen und aller Schichten. 
Alte am Stock, mit Turban und eisgrauem Bart, ölige 
Managertypen mit modischer Krawatte, Halbwüchsige 
in blauen Nietenhosen, vor allem aber sehnige Gestalten 
mit kühn geschnittenen Gesichtern, schwarzäugig, 
schwarzschnauzbärtig, schwarzhaarig, barhaupt oder 
mit gewürfeltem Kopftuch, im abgeschabten Jacken 
europäischer Mode, im wollenen Umhang. Leute nicht 
nur aus der Stadt, Leute vor allem vom Lande: Kurden. 
Offiziell gibt es zwar in der Türkei keine Kurden, aber 
Diyarbakir gilt doch als ihre heimliche Hauptstadt. Und 
nicht nur heimlich, sondern jedem sichtbar ist’s die 
Metropole eines weiten Bereichs. Nicht nur, weil die 
Stadt hinausgreift überden alten Bering-auch innerhalb 
des Mauerkorsetts wachsen die Häuser in die Höhe. 
An ihren Fronten überschreien sich die Schilder, die ver-
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künden, daß da ein Doktor und noch ein Doktor und 
noch einer und ein Rechtsanwalt und noch einer und 
auch noch ein Dentist zu rinden sind. Von früh bis spät 
schiebt sich das Gedräng in den Hauptstraßen, wuselt 
selbst noch in die Nebengassen hinein, sonnenlose 
Schluchten voll Staub und Kot zwischen immer mehr in 
die Höhe schieisenden Betonburgen.

Eine Insel des Friedens im Getümmel ist die Große 
Moschee. Stierschlagende Löwen ein altes Thema im 
Orient -  schmücken ihren Haupteingang. Ihr Betsaal ist 
bedeutsam als frühest-klarstes Beispiel der Übernahme 
des Plans der Omayyadenmoschee von Damaskus durch 
die Baumeister der Artukiden. Wie in Damaskus besteht 
der Betsaal aus drei qiblaparallelen Schiffen und einem 
breiten, auf den Mihrab zuführenden Mittelschiff, das 
allerdings nicht durch eine Kuppel über dem mittleren 
oder dem Mihrabjoch ausgezeichnet ist. Schlicht ge
tünchte Wände, stämmige Pfeiler, die Sockelz.one mit 
grüner Ölfarbe bemalt -  kein Echo mehr des Glanzes, 
den damals noch die Moschee von Damaskus aufwies. 
Aber wie sie ein Raum, der Beter ohne Zwang in die 
Richtung des Gebets ordnet -  ein überzeugend islami
scher also. 'Interessanter- freilich noch ist der Hof. Nicht 
so sehr wegen der beiden Waschbrunnen (der eine mit 
acht-, der andere mir viereckigem Pyramidendach), 
nicht wegen der gedrückten Spitzbogenarkaden vor der 
Masudiye-Medrese oder der Pfeilerfront vor dem drei- 
schifrigen Betsaal an der Nordseite, sondern der beiden 
Schmalseiten wegen. Zweigeschossige Arkaden mit Vor
gesetzten Säulen und verkröpftem Gesims alle beide. 
Die westliche -  sie steht nicht genau im rechten Winkel 
zur Betsaalfront -  weist keine datierende Inschrift auf, 
zeigt dafür ein Formenrepertoire, das genausogut 
christlich-syrisch wie frühislamisch-omayyadisch sein
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könnte. Das Problem hat viele gelehrte Federn in Be- 
wegung gesetzt: Ist das nun ein Rest der alten Thomas
kirche, sind deren Bauglieder in einer neueren Zeit in 
neuem Sinne neu zusammengefiigt worden, ist’s gänz
lich eine Schöpfung der Omayyaden oder gar ein Er
zeugnis erst einer 'Renaissance- unter den ersten türki
schen Herrschern, also zwischen 1116  und 1125 zu 
datieren? Türkische Hinweisschilder bezeichnen die 
Moschee als Umbau der >Mar Toma<-Kirche, und eines 
steht fest: Das um 1163/64 errichtete östliche Gegen
stück ist jünger, wandelt das Vorbild eindeutig im isla
mischen Sinne ab, ersetzt antikische Friesformen durch 
schönklingende Inschriftbänder.

Der fremde Besucher wird hier immer jemanden fin
den, der ihm die nördlich anschließende, aber mit der 
Moschee nicht verbundene hUisiniiyc Mcdrcsc zeigen 
möchte, ihn durch den Nordausgang des Hofes -  rechts 
-  links -  rechts -  zum tonnengewölbten Vestibül führt, 
von dem aus der Besucher das kleine, an drei Seiten von 
Portiken umgebene Höfchcn betritt, das sich in voller 
Breite in eine Iwanhalle öffnet.

Eine nicht weniger intim-konzentrierende einstige 
Koranhochschule herkömmlichen Plans findet, wer den 
Hof der Großen Moschee durch die enge Passage in der 
Südostecke verläßt: die Zincirli Medrese aus dem Ende 
des iz. Jahrhunderts. Sie beherbergt das Archäologische 
Museum mit Zeugnissen aus der seit Assyrertagen 
blutig-bunten Vergangenheit.

Ins
titu

t k
urd

e d
e P

ari
s



XII
K O M M A G E N E

Ins
titu

t k
urd

e d
e P

ari
s



r i e s i g e  Häupter aus rissigem Stein, auf Bergeshöh vor 
fernhin blauendem Blick -  wer sah noch nie eines dieser 
Plakate der türkischen Touristenwerbung und hat sich 
nicht einmal gewünscht, diesen göttlichen Giganten 
Aug in Aug gegenüberzustehen auf dem ringsum höch
sten Gipfel, den die Taurusketten dort emporsteilen, wo 
der Euphrat aus dem anatolischen Hochland in die 
nordsyrische Ebene eintritt: dem Ncnirut IX/fi im alten 
Königreich Kommagene.

Die klassischen Autoren erwähnen diesen Kleinstaat 
im anatolischen Osten nur selten und nur nebenbei, und 
schon in der Spätantike war die Zeit vergessen, da 
Könige persischer Herkunft hier mächtige Denkmale 
hellenistischer Herrschervergottung aufgerichtet hatten. 
Das gewaltigste eben auf dem 2150 Meter hohen Berg, 
der weit ins Land schaut.

Als Helmuth von Moltke 1838 im Auftrag der Pforte 
das Land um den Taurus kartographisch aufnahm, da 
wählte er diese Bergspitze als Richtpunkt seiner Ver
messungen, aber er, der nicht versäumte, in seinen 
Briefen auf alle antiken Monumente hinzuweisen, die 
ihm bekannt wurden, er ahnte nicht, daß sich dort oben 
eines der eindrucksvollsten erhob. Die Hirten und Jäger 
mögen das Geheimnis des Berges wohl gekannt, es aber 
eifersüchtig gehütet haben. Entdeckt hat das »Hierothe- 
sion« nahe den »himmlischen Thronen« erst der deutsche 
Straßenbauunternehmer Karl Sester. Auf seinen Bericht 
hin beauftragte die Königlich-Preußische Akademie der 
Wissenschaften 1882 Otto Puchstein mit einer ersten 
anstrengenden und entbehrungsreichen Rekognoszie
rung und finanzierte dann eine Expedition unter Leitung 
von Karl Humann, dem Entdecker Pergamons. Doch 
nach dem 1890 von Humann und Puchstein veröffent
lichten wissenschaftlichen Bericht wurde es wieder für
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mehr als ein halbes Jahrhundert still um Kommagene. 
Dann aber haben deutsche -  vom hochverdienten 
Friedrich Karl Dörner, dem eigentlichen Erforscher des 
vergessenen Königreichs, geleitete -  und gleichzeitige 
amerikanische Unternehmungen erneut das Interesse 
geweckt, und seither fügt die Wissenschaft Stein um 
Steinchen zum immer noch lückenhaften Bild dieser 
alten Kulturlandschaft zusammen.

Kummuh, wie sie seit dem 2. Jahrtausend v. Chr. in 
Quellen genannt wird, war eines der frühesten Zentren 
der Eisenverarbeitung, zu einer Zeit, da «gutes Eisen«, 
also Stahl, noch fünfzigmal kostbarer war als Gold. 
Schon zur Zeit Hammurabis von Babylon (1-28-1686 
v. Chr.) wird das Eisen von Kummuh genannt. Die Herr
scher von Mitanni und die Pharaonen der 18. Dynastie, 
die Assyrer mul Hethiter kannten und begehrten das 
dunkle Metall, das hiergewonnen wurde. Der hethitische 
Grob'könig Hattusili 111. konnte seinen assyrischen Kol
legen durch das Geschenk von eisernen Dolchklingen 
aus Kummuh erfreuen.

Der Stadt Doliche (heute Düliik), etwas nördlich von 
Gaziantep gelegen, verdankt der im späteren Römerreich 
so weit verbreitete Gott Jupiter Dolichenus (der Nach
folger des herhitisch-hurritischen Tesup) seinen Bei
namen. Ein Gott »natus ubi ferrum nascitur«, also dort 
geboren, wo Eisen verhüttet wurde. Bei Arsameia am 
Nymphaios stiels Dörner auf die Reste einer frühzeit
lichen Eisenschmelze.

Hethiter, Römer und die nachantiken Jahrhunderte 
haben ihre Zeugnisse in der Landschaft hinterlassen, 
aber viele von ihnen sind nur schwer erreichbar und 
wohl auch nur dem Spezialisten wichtig. Das Haupt
interesse liegt bei den Denkmälern der hellenistischen 
Königszeit, exemplarischen Zeugnissen der griechisch-
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orientalischen Geistes-, Blut- und Kulturmischung, die 
Alexander der Große eingeleitet hatte, und des für den 
Hellenismus so charakteristischen Herrscherkultes.

Gründer der Dynastie war Aroandes (Orontes), der für 
seine und seines Vaters Hilfe gegen den rebellischen 
jüngeren Kyros in der Schlacht von Kunaxa (401 v.Chr.) 
vom siegreichen Artaxerxes 11. Mnemon mit der Hand 
der Prinzessin Rhodogune belohnt wurde. Fr war zu
gleich der Ahnherr des ersten Königsgeschlechts Ar
meniens. Als Provinzstatthalter herrschten die Nachkom
men, die nun also den großen Dareios zu ihren Ahnen 
zählen konnten, auch unter Alexander dem Großen, der 
einen Nachkommen des Geschlechts als Satrapen auch 
in Armenien einsetzte (siehe Seite 77), und seinen seleu- 
kidischen Diadochen. Als im 2. Jahrhundert v.Chr. die 
Könige Syriens -  190 wurde Antiochos 1. bei Magnesia 
geschlagen-Schritt für Schritt vordem Machthunger der 
Römer und den parthischen Feinden zurückweichen 
mußten, da tat Ptolemaios von Kommagene beherzt 
jenen Schritt, den vor ihm schon andere Reichsgründer 
getan hatten: Fr sagte sich 163 v. Chr. von seinem Ober
herrn los, gewann als >König< bald völlige Unabhängig
keit, sicherte diese durch Verträge und eine kluge 
Heiratspolitik. Bald galt die junge Dynastie, die mit dem 
Jahr 163 eine neue Zeitrechnung begann, als »legitim*. 
Des Ptolemaios Sohn Samos konnte für seinen Erben 
Mithradatcs 1. Kallinikos (etwa 100-70 v.Chr.) die 
Hand der Laodikc gewinnen, einer Tochter des Seleuki- 
den Antiochos viii. Grypos.

Während der Regierungszeit dieses Mithradates 1. 
wurde Tigranes der Große von Armenien zur einfluß
reichsten Gestalt im kleinasiatischen Osten, trat seiner
seits in Heiratsverbindung mit den Seleukiden und he-
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anspruchte schlielslich die Rechtsnachfolge des Seleu- 
kidenreichs für sich, zugleich mit der Oberhoheit über 
Kommagene, dessen König sich nun auf Münzen mit der 
armenischen Tiara abbilden liels. Aber nach der Nieder
lage des Tigranes 69 v.Chr. nahm Antiochos 1. Theos 
von Kommagene (6 9 -yS v. Chr.' die Bezeichnung 
«Philorhomaios- (Römerfreund) in seine Titulatur auf 
und begann vorsichtig mit den Römern zu kooperieren. 
Die strategisch bedeutsame Lage am F.uphrat mubte das 
Interesse der benachbarten Grobmächte auf das kleine 
Königreich lenken und verlangte vom kommagenischen 
Herrscher grobes diplomatisches Geschick, war das 
Land doch nicht einfach ein 'Pufferstaat', an dessen 
Existenz, die beiden Nachbarn Interesse gehabt hätten, 
sondern lag-obwohl im Grenzbereich -  eindeutig in der 
seit Sullas Vertrag mit den Parthcrn den Römern zuge- 
sprochenen Sphäre. Immerhin gewährte die römische 
Politik, eine Sicherheitszone aus halbabhängigen Klein
reichen zu schäften, dem König eine gewisse Bewegungs
freiheit. Antiochos 1. erreichte von l.ucullus einen gün
stigen Frieden, stellte sich dann zwar aut des Tigranes 
Seite gegen Pompejus, der jedoch, um Antiochos als 
Bundesgenossen zu gewinnen, ihm auf dem Fürsten- 
kongreb von Amisos 6 5 '6 4 v.Chr. die Stadt Seleukia 
am Euphrat z.usprach. Damit war Kommagene (bis in 
augusteische Zeit) im Besitz der beiden schon seit 
Assyrertagen immer wieder umkämpften Euphratüber
gänge und der lukrativen Zolleinkünfte daraus, bildete 
auch eine günstige Ausgangsposition für römische Feld
züge gegen die Parther, was Antiochos in seiner Schau
keldiplomatie eher bestärken mubte. Zwar warnte er 
Cicero und den Senat mehrfach vor parthischen Inva
sionsabsichten, doch wich er auch Konflikten mit den 
auf seinen Reichtum begierigen Römern nicht aus. Er
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fühlte sich stark genug. Als M. Antonius, in der Hoffnung, 
eine riesige Beisteuer zu seinem geplanten Partherzug zu 
erpressen, Samosara belagerte, mußte er unter wenig 
ehrenvollen Bedingungen abziehen. Noch einmal schien 
die Unabhängigkeit der Kommagene gerettet. Antio- 
chos i. verheiratete seine Tochter mit Orodes n„ dem 
König der Parther, die sich ihrerseits mit Armenien ver
banden. Als er starb, hatte er die Seleukiden mul Tigra- 
nes überlebt, alle »großen Ciefahren» in einem l eben 
voller »königlicher Kämpfe- Überstunden und sein Land 
auf eine wirtschaftliche, kulturelle und politische 1 lohe 
geführt.

SeinSohn Mithradates n. stand (31 v. Uhr.) bei Aktium 
zwar auf der Seite des Verlierers, durfte jedoch seinen 
Thron behalten. Ein anderer Sohn aber, Antiochos 11., 
war vorher seiner Umtriebe wegen vor den Senat nach 
Rom zitiert worden, wurde verurteilt und im Jahre 
29 V .  Chr. hingerichtet. Die von Augustus bewußt ge 
förderten engen familiären Verbindungen, in deren 
Zentrum Kommagene stand, und die politische Zusam 
menarbeit der Kleindynasten des Ostens -  auch wenn sie 
als romtreu galten -  erweckten in Rom schließlich Be
denken und Argwohn, und beim Tod Antiochos'tu. im 
Jahr 17 11.Chr. ließ Tiberius Kommagene annektieren. 
20 Jahre lang flössen nun die Einkünfte aus den Zöllen 
nach Rom. Antiochos iv. (38-72) wurde in Rom erzogen, 
war von Jugend auf mit Caligula befreundet, und dieser 
setzte ihn bald nach seiner Thronbesteigung wieder in 
sein angestammtes Reich ein. Mit den Hasmonäern von 
Judäa, mit den Herrschern von Kappadokien, von Eme- 
sa, Pontus, Armenien und Armenia minor versippt und 
politisch eng verbunden, erweckte der König von Kom
magene in Rom erneut Argwohn, als es um die Besetzung 
des armenischen Throns durch Tigranes v. ging.
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Obwohl Antioclios iv. eine 1000 Reiter und 2000 Bo

genschützen starke Hilfstruppe dem Jerusalem belagern
den Titus zur Verfügung gestellt hatte, liels Vespasian im 
Zug seiner neuen Ostpolitik den König und seine Söhne 
wegen angeblicher Parthcrfreundlichkeit angreifen. Der 
Vater, aut seine Loyalität pochend, ging ins Kxil nach 
Rom. Aber die Söhne wehrten sich, flohen zu den 
Parthcrn, wurden von diesen mit allen F.hren zum 
Vater nach Rom überstellt, gewöhnten sich als Mitglie
der des hohen Adels bald an die Dolce vita der römischen 
Jeunesse dorec. bin Hnkcl des letzten Königs von Kom
magene ward. Julius Antioclios Fpiphanes Philopappos, 
109 Consul suffcctus und Archon von Athen. Das Denk
mal, das er auf dem nach ihm benannten athenischen 
Hügel zur F.hre seiner Vorfahren errichtete, blickt hin
über zu jener Akropolis, deren archaische Bauten sein 
persischer Urahn Xerxes vor beinahe 600 Jahren hatte 
einäschern lassen. Auf seltsamen Wegen verknüpft die 
Cleschichtc Menschengeschicke.

Kaiser Hcliogabalus (iiS -2 .2 2) zählte die Könige von 
Kommagene unter seine Vorfahren und ebenso viele 
Dynasten des Ostens weit über das y. Jahrhundert hin
aus. bin historischer Schnörkel: Auch in Mitteleuropa 
lebte der Name des östlichen Königreiches weiter. Die 
aus dem Osten rekrutierte 'Ala prima Comagenorunv 
war an der norischen Donaugrenze stationiert. Bis in die 
Zeit des heiligen Severin (5. Jahrhundert) hiels das Ka
stell an der Stelle des heutigen Tulln (Niederösterreich) 
’Comagenis'. Bis ins Mittelalter regierten letzte Nach
fahren der Orontiden von Kommagene in Armenien. 
Die kultischen Begehungen jedoch, die Antioclios 1. 
Theos auf dem Nemrud Dag und anderswo »für alle 
Ewigkeit« gestiftet hatte, scheinen schon wesentlich 
früher vergessen worden zu sein.
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Das Mittelalter hob hier an mit dem tödlichen Duell 
zwischen Byzanz und dem Sassanidenreich, dem Vor
stoß der Araber, welcher Kommagene erneut zur Grenz
region machte, diesmal als Vorfeld des Ostens gegen den 
Westen. Der Taurus bildete die Grenze zwischen Byzanz 
und dem Kalifenreich, ein tiefgestaffelter Ahwehrgiirtel 
zog sich halbmondförmig von Malarya nach Tarsos. 
Die byzantinische ‘Reconquista- um die Mitte des 
io. Jahrhunderts brachte keine entscheidende Wendung. 
Erst das Ende Armeniens und der Seldschukensieg von 
1071 veränderten auch die Lage im Taurusgebiet. 
Armenische Adelsfamilien waren mit ihrer Gefolgschaft 
hierher gezogen, hatten in Kilikicn ein ‘Kleinarmenien1 
geschaffen, von Byzanz isolierte und nur nominell ab
hängige Duodezherrschaften. Das Erscheinen der Kreuz
ritter in diesem Raum hat das Bild noch bunter und die 
Kämpfe noch wirrer gemacht, bis sich schließlich 
Artukiden und Rum-Seldschuken in den Besitz des Lan
des teilten.

Am Ende des 13. Jahrhunderts (1191) Hel die letzte 
christliche Enklave Hromgla (Rumkale), zeitweilige 
Residenz des armenischen Patriarchen. Von Syrien aus 
bemächtigten sich seit dem 14. Jahrhundert die Mam- 
lukensultane von Ägypten des Gebiets, sicherten Ver
waltung, Wege und Verkehr, aber konnten die Bevölke
rung -  jakobitische Syrer, Armenier, Griechen und 
Araber -  nicht vor der Heimsuchung durch den schreck
lichen Timur Lenk (1400/01) schützen. Seit 1516 ge
hörte das Gebiet, das einst Kommagene hieß, zum Reich 
der Osmanen.

Von Diyarbakjr am Tigris sind wir durch geibgrüncs 
Hügelland nach Westen gefahren, über Siverek, wo die 
Frauen sich in blaue Umhängc hüllen und nicht in
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schwarze Tücher, dem Kuphrat entgegen. Rechter Hand 
steht hoch der Nemrud Dag mit dem Schotterkegel. 
Banaler Beton stützt die Fahrbahn über den Firat Nähr. 
Drüben auf niedrigem Hügel links ein Teehaus aus ein 
paar Stangen und Matten. Auf dem >Tell< jenseits der 
Straße herrscht rege Tätigkeit. 1 in Team britischer 
Archäologen ist dabei, die vermutlich bis ins 4. Jahrtau
send zurückgehende Siedlungsstelle Tille zu erforschen 
und F.rkenntnissezu bergen, bevor eine bisher der archäo
logischen Forschung so gut wie verschlossene Land
schaft unwiederbringlich im Wasser versinkt. Fine neue 
Sintflut droht dem Fuphratgebict: Ftwa 50 Kilometer 
flußabwärts von hier, südlich von Samsat, ist ein 150 Me
ter hoher Staudamm geplant, der, einmal fertig, die 
ganze Landschaft verändern, das ganze Flußtal in einen 
riesigen See verwandeln wird. 25 Archäologenteams 
sind -  spärlich mit Geldmitteln ausgestattet -  im Wett
lauf mit der Zeit an der Arbeit. Sie sind keine Schatz
sucher wie Schliemann, erwarten nicht, einen Laokoon 
oder eine Venus von Milo zu finden, aber hoffen, ein 
unbekanntes Stück Vergangenheit zu entdecken oder 
wenigstens soviel wie möglich an Wissen zu bergen. 
Nicht zuletzt über die römische Euphratgrenze, über 
die praktisch noch gar nichts bekannt ist. Zahllose Stel-
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Euphrat zwischen Sivcrck unJ Kähia

len hat man geortet, an denen man nachforschen möchte, 
aber nur ein Bruchteil von ihnen wird untersucht werden 
können, die anderen werden rettungslos versinken, vor 
allem Samsat/Samosata selbst, ein Z500 Meter langer 
und 1500 Meter breiter Bereich, die vielleicht wichtigste 
Stätte zwischen Mittelmeer und Zweistromland, wo 
man nach den Worten des britischen Grabungslciters 
zoo Jahre lang arbeiten könnte, ohne auch nur an
nähernd zu einem Abschluß zu kommen,

Von der Kommagene werden also nur jene Denkmäler 
bleiben, die in den Inschriften mit dem sonst nicht be
legten Terminus »Hierothesion« benannt werden: Grab
stätte zugleich und Kultplatz des vergöttlichten Herr
schers.

Uns Heutigen dünkt die Vergottung eines Sterblichen, 
sei es auch eines Königs (oder gerade eines solchen viel
leicht), unbegreiflich, als ein Zeichen von Größenwahn. 
Den Griechen aber war der Gedanke, daß Gottheit sich 
in Menschengestalt offenbaren könne, so wenig fremd 
wie dem Orient die Auffassung, ein König sei nicht bloß 
ein Stellvertreter Gottes, nein: dessen Sohn und mithin 
selbst ein Gott. Und wenn ein solcher Herrscher sich als
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Gottheit feiern liels, war das nicht hybride Selbstver
götzung, sondern -  wenn auch von politischen Notwen
digkeiten und Ideen bestimmt -  Ausdruck seiner ganz 
persönlichen Frömmigkeit und einer neuen Stufe von 
Religiosität.

Wachsende Skepsis und kritische Distanz gegenüber 
dem überkommenen, von der Pohs getragenen Glauben, 
die immer deutlichere Wendung zur privaten' Frömmig
keit, die Erfahrung, dals die unsichtbaren Götter sich 
nicht um den Menschen kümmern, vielleicht, weil sie zu 
entfernt sind, so dals sie nicht hören können, oder so 
selig in sich selbst leben, dals sie nicht hören wollen, oder 
gar der Verdacht, dals es sie überhaupt nicht gebe -  das 
alles hat die Neigung bestärkt, sich an sichtbare Götter 
zu halten. An jene, die im Besitz der politischen Macht 
als Herrscher auf Faden, oder jene, die am Himmel als 
Gestirne erscheinen, an die Tlieoi epiphanoi, die offen
baren Götter. 'F.piphaneS' ist einer der häufigsten Bei
namen hellenistischer Könige, ebenso wie 'Theos».

Herrscherkult und Sternenglaube, in der Frühzeit des 
Hellenismus noch nebeneinander herlaufend, gehen 
später ineinander über und treffen sich sichtbar auf der 
Höhe des Nemrut Dag, wo auch griechische und persi
sche Götter zu neuen Gestalten zusammenschielsen. 
Theologische Schöpfungen des Königs Antiochos 1. 
Theos. Dessen Hierothesion dort oben ist nicht blols 
eine eindrucksvolle Sehenswürdigkeit, sondern auch ein 
religions- und geistesgeschichtliches Denkmal ersten 
Ranges.

Auf dem ragenden Gipfel ztoo Meter über dem Meer 
liels der König -  wohl über einen Felsstock, der seine 
noch immer unangetastete Grabkammer bergen mag -  
einen etwa 50 Meter hohen Schotterkegel von 150 Meter 
Durchmesser aufschütten. Ein gigantisches Werk in die-
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Nenmit Dag, Hicrothcsion des Amiochus i. 
von Kommagene (Miete i. |h. v. Chr.)

ser windumcosten Einsamkeit. Damit nicht genug. Er 
ließ dahin Prozessionswege anlegen, die auf einen Vor
platz nördlich des Tumulus zuliefen und von dort aus 
auf die beiden östlich und westlich gelegenen Terrassen. 
Die nach Osten zu war zweifellos die wichtigere, denn 
auf ihr erhob sich über einem Stufenpodest der große 
Altar, dessen Opferfeuer weit hinaus ins Land geleuchtet 
haben mögen. Und wenn auch -  wohl durchs Gelände 
bedingt -  die Anordnung der Bildwerke auf den zwei 
Terrassen differiert: ihr Bildprogramm ist auf beiden 
das gleiche und ließ sich dank des ganz konträren Er
haltungszustands fast so lückenlos ergänzen und er-
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H O T T E R  U N D  H E R R S C H E R 3 3 3
schließen wie die große Kultinschrift auf der Rückseite 
der Götterthrone.

So spricht der König: »Als ich die Anlage dieses 
Hierothesions unzerstörbar durch die Schädigungen der 
Zeit in nächster Nähe der himmlischen Throne zu er
richten beschloß, in welchem die bis ins Greisen alter 
hinein wohlerhaltene Hülle meiner Gestalt, nachdem sie 
die gottgeliebte Seele zu den himmlischen Thronen des 
Zeus-Oromazdes entsandt hatte, durch die unermeß
liche Zeit ruhen soll, da nahm ich mir vor, auch diesen 
heiligen Ort zur gemeinsamen Thronstätte aller Götter 
zu machen, damit nicht nur die heroische Schar meiner 
Ahnen, die du vor dir siehst, durch meine Fürsorge hier 
aufgerichtet sei, sondern auch die auf heiligen Hügeln 
geweihten göttlichen Gestalten der großen waltenden 
Götter für meine Frömmigkeit auch an dieser Stelle als 
Zeugen dienen.- (Dies wie die folgenden Zitate nach 
Dörner, Kommagene.)

Und weiter: -Ich habe, wie du siehst, diese göttlichen 
Bilder des Zeus-Oromazdes und des Apollon-Mithras- 
Helios-Hermes und des Artagnes-Flerakles-Ares sowie 
meines allnährenden Heimatlandes Kommagene auf- 
gerichter und aus dem gleichen Stein, gemeinsam thro
nend mit den Gottheiten das Abbild meiner eigenen 
Gestalt geweiht. Fine neue Tyche habe ich an der uralten 
Ehre der großen Götter Anteil nehmen lassen, indem ich 
dabei in gerechter Weise das Vorbild der göttlichen Für
sorge nachahmte, die mir bei den Kämpfen meiner 
Königsherrschaft zu wiederholten Malen als wohl
wollende Helferin wirklich zur Seite getreten ist.«

Auf jeder der beiden Terrassen gab es die >Ahnen- 
galericn«, zwei Reihen von Reliefstelen mit einem kleinen 
Altar vor jedem Bild. Da waren einerseits die persischen 
Ahnen dargestellt (auf der Ost-Terrasse in der Reihe der
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i  2  3  4  5  6

Nemrut Bag, Westterrasse, Rekonstruktionsentwurf von Karl Hu
matin: i :  Nordsockcl; 2: Antiochos und Kommagcnc; 3: Antiochos 
und Apollon -  Mithras -  Helios -  Hermes; 4: Antiochos und Zcus- 
Oromasdes; 5: Antiochos und Atragnes -  Herakles -  Ares, 6: Horo
skoplöwe; 7: Apollon -  Mithras -  Helios -  Hermes (nach John H.

Westterrasse auf dem Nemrut Dag mit den väterlichen, persischen 
Vorfahren auf den Südsockeln und der mütterlichen, seleukideisehen 
Ahnenreihe auf den Westsockeln
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Young, Commagenian Tiaras: Royal and Divine, AJA 69, 1964, 33 ff: 
Antiochos); 8: Kommagent; 9: Zeus -  Oromasdes; 10: Antiochos 
(nach Young; Apollon — Mithras -  Helios Hermes); 1 1 :  Artagnes -  
Herakles Ares.

Ostterrasse auf dem Nemrut Dag mit den väterlichen, persischen Vor
fahren auf den Nordsockeln und der mütterlichen Ahnenreihe auf den 
Südsockeln
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Nordseite, auf der West-Terrasse dagegen auf den süd
lichen Sockeln), beginnend mit Dareios i. dem Grolsen 
überXerxes i., Artaxerxes i., Dareios n. Ochos, Artaxer- 
xes II. Mnemon, den Schwiegervater des Aroandes 
(Orontes) I., bis zum Bildnis des Vaters Mithradates 
Kallinikos. Auf der anderen Seite (auf der östlichen 
Terrasse den väterlichen Vorfahren gegenübergesrellt, 
während sie auf der westlichen Terrasse an den West
rand gerückt den groben Götterbildern gegenüberstan
den) die Vorfahren von mütterlicher Seite bis hinauf zu 
Alexander dem Groben, den die hofofhzielle Genealogie 
als Stammherrn des Seleukidenhauses in Anspruch 
nahm. Er galt als ein Sohn des Zeus. Somit konnte 
Antiochos seinen Stammbaum bis auf den höchsten der 
Götter zurückführen.

Dazu kam jeweils eine Reihe von Reliefs, deren jedes 
eine der groben Gottheiten des kommagenischen Pan
theons zeigte -  jene, die durch die Thronfiguren darge
stellt werden -, wie sie durch Handschlag (Dexiosis) den 
König Antiochos als ihresgleichen im Kreis der Himm
lischen begrüben und eine rätselhaft-interessante Relief- 
platte mit der Darstellung eines mit Sternen besetzten 
Löwen: das Bild des Sternzeichens, mit dem von einem 
Halbmond umklammerten Hauptstern Regulus, dem 
Königsstern, auf der Brust, drei sechzehnstrahlige Sterne 
über dem Rücken. Diese sind inschriftlich als die Plane
ten Jupiter, Mars und Merkur gekennzeichnet. Damit ist 
eine Gestirnkonstellation dargestellt. Während die 
Sonne im Zeichen des Löwen stand, zogen Mars, Mer
kur, Mond und Jupiter dicht am Königsstern vorüber. 
Eine solche Konjunktion von drei Planeten mit dem 
Mond hat sich nach den Berechnungen Otto Neuge
bauers um den 7. Juli 62 v. Chr. ereignet. Diese Horo
skopstellung muß für Antiochos eine besondere Bedcu-
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Ncmrut Dag, Stele mit der Sternkonjunktion 
in der Konstellation des Löwen

tung besessen haben, erlebte er doch durch sie seine 
■ Verstirnung«, seine am Himmel sichtbare Aufnahme 
unter die Götter. Vermutlich Hel mit diesem Himmels
ereignis der Beginn der Arbeiten am Hierothesion zu
sammen. Das Relief (nur das auf der Westseite ist -  
schwer beschädigt -  erhalten, einen Abguß besitzt das 
Vorderasiatische Museum in Berlin/DDR) ist ein wich
tiges Zeugnis für das Zusammentreten von Stern- und 
Herrscherkult.

Dieses Herrscherkults großartigste Kundgabe aber sind die je fünf riesigen Sitzstatuen, die sich auf jeder der 
beiden Terrassen, dem Tumulus den Rücken zukehrend, 
erhoben. Beinahe neun Meter waren sie hoch, aus je acht 
Blocklagen aufgeschichtet. In der Mitte, größer und er
habener noch als seine Throngefährten, der höchste Gott
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des griechischen wie des persischen Pantheons in einer 
Gestalt, der des Zeus-Oromazdes (Ahuramazda), ver
einigt. Zu seiner Linken (vom Beschauer aus rechts) 
thronten Apollo-Mithras-Helios-Hermes (synkretistiscli 
also die Lichtgötter von Hellas und Persien mit der Ge
stalt des Götterboten kombinierend) und Herakles- 
Artagnes-Ares, die Gottheit von Kampf und Sieg. Hem 
höchsten Gott zur Rechten die personifizierte Komma
gene, »die neue Tyche- des »allnährenden Heimatlandes-, 
im linken Arm das Füllhorn, Ährenbündel und Früchte 
in der Rechten, das Haupt mit Ährenkranz und Frucht
mals geschmückt. Und neben ihr schließlich der Gott
könig Antiochos selbst, wie die anderen Figuren streng 
frontal und zusammengefaßt thronend, vergleichbar 
ägyptischen oder hethitischen Göttern, in persischer 
Tracht und mit der Tiara gekrönt, aber gleich den ande
ren im Stil so griechisch wie die Sprache der Inschriften. 
Es ist nicht mehr das Griechische der perikleischen Zeit. 
Audi in den Bildern nicht mehr deren menschliches Maß 
und nicht mehr ihre handwerkliche Präzision. Hier ist 
alles aufs Übermenschliche angelegt und auf die Wirkung 
in die Ferne, so daß selbst die Löcher sichtbar blieben, in 
welche die Hebestangen eingriffen, damit die Blöcke aul- 
einandergetürmt werden konnten. Jetzt, nach zooo Jah
ren, wirkt das alles noch viel roher als einst, ist's doch 
von der allesfressenden Zeit zernagt und durcheinander
geworfen. Während über der Ost-Terrasse mit ihrem 
Altar noch die-kopflosen -  Monumentalbilder thronen, 
ihre Köpfe aber verstümmelt sind und von den Reliefs 
nur geringe Reste blieben, sind die Thronfiguren der 
West-Terrasse zwar zu formlosen Massen zusammen
gesunken, doch blicken die Häupter noch in ewiger 
Jugend über die hintereinandergestaffelten blauen 
Bergketten hinweg, liegen hier noch einige der Reliefs.

Ins
titu

t k
urd

e d
e P

ari
s



K.irakiüj-Tepe

Doch ihr Sandstein kann dem Ewigkeitsanspruch des 
Stifters nicht standhalten. Unter der Einwirkung von 
Sonnenglut und Eiseskälte, von Schnee und Regen und 
-  nicht zuletzt -  menschlicher Zerstörungslust zerblär- 
tern auch sie, drohen zu Fragmenten zu zerfallen wie ihre 
Gegenstücke auf der östlichen Plattform. Vergänglich
keitgehört zum Eos des Menschen und allen seines Tuns, 
und dünke er sich als Gott und maße sich an, für eine 
Ewigkeit zu schaffen. Allzumenschlich ist’s zwar, der 
Zeit hei ihrem Zerstörungswerk zn helfen, menschlicher 
noch, Menschen werk ihren malmenden Zähnen zu ent
reißen, sei es auch nur für eine begrenzte Frist. Vielleicht 
rührt unsere Ergriffenheit angesichts der zerfallenen 
Götterriesen vor einer uns unvergänglich dünkenden 
riesigen Naturkulisse gerade von diesem Bewußtsein 
her. Von hier vielleicht kommt auch jene Freude an der 
Begegnung mit Dingen, welche die Zeit überlebt haben.

Anders wollte der Bauherr sein Werk verstanden wis
sen. So spricht der König, der >Heide<: »Ich bin zu der 
Ansicht gekommen, daß für die Menschen von allen 
Gütern nicht nur der sicherste Besitz, sondern auch der 
größte Genuß die Frömmigkeit sei; dieses Urteil war für 
mich die Ursache glücklicher Macht und ihrer seligzu-
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preisenden Anwendung. Während meines ganzen Le
bens habe ich, wie alle sehen konnten, die Heiligkeit für 
die treue Wächterin und unnachahmliche Freude meines 
Königreiches betrachtet. Dadurch bin ich auch grolsen 
Gefahren wider Erwarten entronnen, verzweifelter 
Lebenslagen mit leichter Mühe Herr geworden und in 
seligzupreisender Weise zur Fülle eines langjährigen 
Lebens gelangt.«

Man kann für den Ausflug auf den Nemrut Dag das 
Hotel in der Provinzhauptstadt Adiyaman wählen. Fine 
Unterkunft ohne viel Komfort. Wer seine Ansprüche 
noch weiter zurückschraubt, findet auch Quartier im 
Kurdendorf Eski Kähta, von wo aus Dörner seine Gra
bungsarbeiten leitete. Im Haus des einstigen Vorarbei
ters und jetzigen Bürgermeisters lebt man einige Lage 
sehr -volksnah*.

Wir zweigen also hinterm neuen Städtchen Kähta von 
der Adiyamanstrab’e rechts ab. Nach etwa zehn Kilome
tern halten wir vordem Kt Dieser schon von
weither sichtbare Schotterkegel war das Hierothesion 
dreier Damen aus der orontidischen Dynastie, der lsia-,. 
der Mutter Mithradates’ i., ihrer Tochter und ihrer 
Enkelin. Den Namen -Schwarzer Vogel-, das heilst 
-Adler«, erhielt der Flügel von dem einzigen, noch auf 
einer rohen dorischen Säule horstenden Adlerbild. Den 
von der Basis dieser Säule aus gemessen etwa io  Meter 
hohen Tumulus umstanden einst drei Säulentriaden, ln 
der Mitte jeweils ein Shakehands-Relief, flankiert von 
Löwen, Adlern, Stieren. Nur vier der Säulen stehen noch 
aufrecht, das einzige erhaltene Relief ist zur Unkennt-

Die Heiligkreuzkirche auf der Insel Achthamar im Van-See.
io. Jahrhundert
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lichkcit verstümmelt. Von den starken Tieren blieben 
nur mächtige Torsi.

Ein vergleichbares Grabheiligtum fand man in Sesönk 
(Dikili Tatj), einige Kilometer entfernt von der Römer- 
briieke über den Singas. Der Tumulus besteht hier aus 
Bruchstein und war an der Peripherie umstanden von 
drei durch einen Architrav verbundenen Säulenpaaren, 
auf denen Wappentiere je drei Sit/.Hguren rahmten. Ein 
Zugang zu einer verborgenen Grabkammer zeichnet 
sich ab.

Die Grabkammer des Karakusj-Tepe hat sich nicht 
mehrgetunden. Bohrungen haben vielmehr erhärtet, was 
bis dahin nur vermutet wurde: dals nämlich der Hügel 
längst geplündert ist. So gründlich, dals selbst die 
Blöcke, aus denen die innere Grabkammer aufgebaut 
war, weggeschleppt wurden.

Mit einiger Sicherheit lassen sich die Räuber namhaft 
machen: Es waren die Pioniere der Legio xvi unter 
L. Marius Perpetuus. Sie haben die Steine zum Bau der 
noch heute ihren Dienst tuenden Brücke über den 
Cbiibiihis (Cenderecay) verwendet.

Ein einziger kühn und präzis geschwungener Bogen 
über das oft reilsende Wasser, exakt geschichtete Qua
dern. Die Fahrbahn hebt sich leicht und senkt sich, ist — 
man traut seinen Augen kaum -  noch immer gesäumt 
von den Quadern der Brüstung von dazumal. Stets ist es 
die Schönheit und praktischen Zweck verbindende 
.Ingenieurkunst, die uns an der Hinterlassenschaft der 
Römer am meisten fesselt, ln einer heute so entlegenen 
Gegend einem so wohlerhaltenen Zeugnis römischen 
Wesens zu begegnen, das ist so überraschend wie er-

Die Emir Hassan Türbe bei Ahlat am Van-See
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schlitternd. Über welche Weiten spannten die Impera
toren ihre Herrschaft, welche Strecken überwanden die 
Legionen!

Diese Brücke wurde 197 errichtet, zur Zeit des Septi- 
mius Severus, der 2.11 in York in Britannien starb. Den 
Übergang flankierten je zwei Säulen, vier im ganzen also, 
als Denkzeichen für den afrikanischen Kaiser, seine 
syrische Gattin und ihre beiden Söhne. Aber nur drei 
stehen noch aufrecht. Als der Sohn Caracalla den Bruder 
Geta in den Armen der Mutter erdolcht hatte, liels er 
allüberall Bilder, Namen, Krinnerung des Verbalsten 
tilgen. Doch damit löschte er nicht das Andenken des 
Gemordeten, setzte nur seiner Kainstat ein Mal.

Einige Kehren noch, und nach links hinauf abbiegend 
endet das Sträßchen auf dem Dorfplatz von Eski KiibtJ, 
zu Füßen einer ganz und gar unglaublichen Burganlage,

J4 4  D I E  R O M E R B R U C K E  U B E R  D E N  C H A B 1NAS

Brücke über den Cenderecay

Ins
titu

t k
urd

e d
e P

ari
s



Yeni Kaie, die mächtig ragt, deren Bedrohlichkeit einzig 
der Verfall zum Malerischen dämpft. Uns scheint sie die 
eindrucksvollste Festung weitum, gewaltiger noch und 
Besser erhalten als seihst die mächtige Burg von Hrom- 
gla/Rumkale, der letzten einst christlichen Enklave, und 
viel sehenswerter als die meisten anderen mittelalter
lichen Festungen zwischen Euphrat und Taurus, von 
denen nur Kümmerliches blieb oder die später umge
staltet wurden wie in Adiyaman, Birecik, Diiliik, 
Gaziantep ...

Um die Wende vom 11. zum 12. Jahrhundert mag auf 
dem schmalen Felsenrücken über der Schlucht des 
Kähta Cay schon eine armenische Befestigung entstanden 
sein, vielleicht antike Trümmer nutzend. Arsames, dessen 
Namen die Stadt Arsameia trug, hatte hier oben bereits 
eine »Stadt auf zwei Gipfeln« erbauen lassen. Zur Zeit 
der lateinischen Fürsten von Urfa/Edessa jedenfalls sals 
hier ein armenischer Feudalherr, der seine Burg schließ
lich den siegreichen Artukiden übergeben mußte.
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Während die Stadtfestungen veralteten und somit an 
Bedeutung verloren, entwickelten sich die seit der 
zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts ständig erweiterten 
Burgen zu wichtigen Zentren. Kähta wurde Bald so be
deutend,dalsderSeldschukenherrscher Alacd-Din Kaiko- 
bad es 1226 zu erobern suchte. Der ägyptische Mamlu- 
kensultan Malik al-Aschraf wollte den Artukiden Hille 
bringen, ward jedoch geschlagen. Aber schlielslich, seit 
1283, waren doch die ägyptischen Sultane Herren der 
Festung. Unter Qalaün (12-9-1240) Aschraf Klialil 
(1290-1293) und Mohammed an-Nasir (1293-1341) ent
standen Vor-, Hauptburg und Zwinger, wie wir sie 
heute noch, seit 1965 restauriert, das heilst in ihrem Be
stand gesichert, sehen.

Unser weilsbärtiger Wirt stülpt sich die Schirmmütze 
des bestallten Wärters auf, nimmt den Schlüsselbund 
und führt uns selbst hinauf zum Tor der imposanten 
Anlage. Großartiger noch als die Festungswerke schei
nen uns die Ausblicke von dort oben: auf das Dorf mit 
seinen niedrigen Lehmhäusern, die bis in unsere Tage 
den alten hethitischen Hilani-Typus bewahren -  einzig 
das rote Ziegeldach des neuen Schulhauses fällt wie 
überall in diesen Dörfern aus dem Rahmen -, auf diemir 
zähen immergrünen Sträuchern betupften bleichen 
Kalkfelsenberge. Jenseits der tiefen Schlucht des Nym
phenflusses die schroffe Höhe der Eski Kaie, der »alten 
Burg«, wo sich das Hierothesion Mithradates1 1. Kallini- 
kos befand. Und dann der Flulslauf hinaus ins genuildete 
Tal des Cendere-Cay, mit dem der Nymphaios seine 
Wasser vereinigt, um sie unter dem schon fernen Mal des 
Karakum vorbei dem Euphrat zuzusenden.

Ein steiler, schwer gangbarer Treppen weg, teilweise 
als gedeckter Gang in den Fels geschlagen, führt an der 
Flanke des Festungsberges hinunter zum »Tauben-
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schloß« (izS6), einer in sich geschlossenen kleinen 
Festung unter einer überhängenden Felswand, knapp 
über dem strudelnden Bergbach der Nymphen. Sie sollte 
nicht nur die Wasserversorgung der Burg sichern, son
dern diente als Brieftaubenstation. Abgerichtete Tauben 
waren zu einer Zeit, die Radiowellen noch nicht kannte, 
die schnellsten Boten und waren nicht weniger wertvoll 
als Jagdfalken. Die Mamlukensultane Ägyptens haben 
die Taubenpost systematisch organisiert und verdank
ten ihr bedeutende politische und militärische Erfolge. 
Nistplätze für yz Botenvögel sind noch zu sehen, auch 
die Unterkünfte für die Besatzung dieser Außenstelle, 
welche durch einen unter dem Fluß hindurchführenden 
Gang auch mit der -alten. Burg« in Verbindung treten 
konnte.

Das Dorf hat schon die giftigen Früchte vom Baum 
des Tourismus gekostet. Zudringliche Fotografen und 
wahllos billige Bonbons verteilende freundliche Tanten 
haben die Kinder zu frechen Kletten erzogen. Und wer 
nicht auf Eselsrücken hinaufreiten will zur >alten 
Festung«, den verfolgen die Eseltreiber ohne Erbarmen.
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Rekonstruktion des Hierothesion von Arsamcia (Eski Kaie) 
nach W. Hocpfncr

Werden Dörflern nichts/u verdienen gibt und seine Füße 
gebrauchen möchte, sollte dann wenigstens den Weg 
nehmen, den einst die Kultprozessionen nahmen: den 
von Südwesten her, den über die alte Brücke beim 
»Taubenschloß«. Jenseits des Nymphenbaches geht es 
bei einem weiteren kleinen Bachlauf über die Böschung 
steil hinan. Immer eindrücklicher entfaltet sich die ge
samte Bergflanke dem Blick, bald können wir bereits die 
einzelnen »Stationen« auf dem Prozessionsweg erkennen. 
Wo der Einschnitt so flach wird, daß er sich ohne Mühe 
überqueren läßt, finden wir den Steig, der zum ersten 
Halt hinaufführt, zur »Sockelanlage II«, wie die Archäo
logen die Stelle »poetisch« nannten. Hier steht jetzt wie
der ein großes Relief des persischen Sonnengottes 
Mithras aufrecht, der, als die Stele unbeschädigt war, 
mit Handschlag den König Mithradates begrüßte wie
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auf anderen gleichartigen Darstellungen. Der avestische 
Lichtgott, dessen Kult in der römischen Kaiserzeit über 
das ganze Reich verbreitet war, trägt auf den Reliefs von 
Arsameia und auf dem Nemrud Dag die persische Tiara 
mit nach vorn geknickter Spitze, persische Hosentracht 
und in der Linken das Barsombiischel der Magier. Sein 
Haupt ist von einem Strahlenkranz umgehen. Antio- 
chos 1. von Kommagene hat in Arsameia eigens einen 
Priester für Mithras-Apollon-Hermes bestallt, Mithras 
zu einer Art Staatsgott erhoben, sich mit ihm identifi
ziert. Möglich, daß Mithras gerade von Kommagene aus 
jenen Siegeszug durch das Römische Reich antrat, der 
ihn schließlich zum gefährlichsten Rivalen des jungen 
Christentums machte. Welcher Art die Verehrung war, 
die der Gott in Arsameia genoß, darüber sagen die In
schriften und Bilder allerdings nichts. Nur zu vermuten 
steht, daß die Helshalle bei -Sock 'Umlage l- etwas mit 
seinem Kult zu tun hatte, ln ihrem unteren Teil standen 
Reliefs kontrastierend gegen eine leuchtend weiße 
Blendmauer aus Kalksteiiupiadern, während sich dar
über ein Iwan, eine bogenförmige Halle, in den Felsen 
öffnet, von der aus 14 Stufen eines Treppentunnels zu 
einer Plattform hinabführen. Dann fällt die Wand steil 
ab zu einer sechs Meter tiefer gelegenen Felsenkammer. 
Daß sie einst eine sakrale Funktion erfüllte, läßt sich ver
muten. Mehr nicht. Ihn eine Grabstätte kann es sich bei 
ihr genausowenig gehandelt haben wie bei dem Fels
gang von 'Sockelanlage iu>. Mehr denn 158 Meter tief 
ins Unterirdische führen dort die Stufen und enden dann 
einfach und unvermittelt. Uber dem Eingang steht kein 
dasciate ogni speranza«, vielmehr die ausführlichste 
Kultinschrift, in der Antiochos 1. die Feste und ihre Ab
folge regelt. Aber sie erwähnt die Felsentreppe und ihre 
Funktion mit keinem Wort.
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Links oberhalb, von Dörner aufgefunden und am 
alten Platz wieder aufgestellt, das besterhaltene Dexio- 
sis-Relief von fast 3,50 Meter Höhe. Ein König -  
der Tracht und Tiara nach eher Antiochos 1. als sein 
Vater Mithradates Kallinikos, dem doch das Heiligtum 
gewidmet ist -  im Händedruck mit Herakles, als Ciott 
den Gott begrüßend oder von ihm begrüßt. (Das Frag
ment eines ähnlichen Reliefs wurde auf der Akropolis 
von Zeugma/Seleukia am Euphrat gefunden.) Die 
Machart ist weit entfernt von klassischer Eleganz, der 
nackte Heros-Gott wirkt schwergliedrig und der König- 
Gott allein schon durch seine persische Tracht 'barba
risch«, doch ist's ein unschätzbares geistesgeschicht
liches Zeugnis -  und als solches noch dazu einzigartig 
wohlerhalten.

Wenige Schritte oberhalb setzt sich der Aufweg als sie
ben Meter breite Freitreppe fort, die, von zwei Podesten 
unterbrochen, durch eine Art Propylaion führte. Seit
lich der Treppe einst zwei dorische Hallen, die sich nach 
Süden öffneten, hinter ihnen Räume, die Mosaikböden 
besaßen und deren Wände mit farbigen Marmorimita
tionen verputzt waren.

Den Teil des Berges, der einst einen Peristylhof trug, 
hat ein Erdbeben in die Tiefe gestürzt. Altar und Kulr- 
stätte befanden sich auf der östlichen, der höheren 
Hälfte des Bergplateaus: Sitzbilder, überlebensgroß, 
wohl ein Mausoleum korinthischer Ordnung.

Noch am Ende des iz. Jahrhunderts muß so Erstaun
liches vorhanden gewesen sein, daß Dämonen als seine 
Urheber galten. So wurde das Unheimliche zertrümmert, 
um als Baumaterial für die 1194 geweihte Kirche des 
jakobitischen Klosters Barsauma beim heutigen Dorf 
Pera§ weggeführt zu werden. Bitter wenig entging den 
frommen Steinräubern. Von der einstigen Pracht ist
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Arsamcia (Kski Kalo). Sockel.mlagr III mit Fdsinschrift, 
Eingang zum großen Felsgang und wieder.uiigcstcllten Dexiosis-Relief. 

Rekonstruktion von \Y. Hoepfner

nicht einmal mehr ein Schatten geblieben. Aber wie vor 
2000 Jahren öffnet sich uns der blick ins Tal mir dem 
silberglänzenden Fluls, auf den fernen Karakiuj-Tepe, in 
die Schlucht des Nymphenflusses hinab, jenseits deren 
die Mamlukenburg trutzt und zu deren Hülsen das 
Lehmhüttendorf von heute liegt. Könige sind vergangen 
und ihre Götter mit ihnen, geblieben ist die Mühsal des 
kleinen Mannes -  und die Landschaft. Sie spricht noch 
zu den späten Erben.

Noch ein anderes städtisches Hierothesion ist entdeckt 
worden, das von Arsiimeiii am Euphrat (heute: Gerger), 
wohin uns schon unterwegs einmal ein Wegweiser 
lenken wollte. Gäben wir,der Lockung nach, fänden wir 
außer einer beschädigten Inschrift, einem Felsrelief -  
darstellend wohl den König Samos -  und dem Eingang 
zu einem unterirdischen Raum nichts mehr von antiken
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Resten, denn das Heiligtum der -  sonst unbekannten -  
Göttin Andragene mußte einer Festung der Moslems 
weichen. Moltke hat die Ruinen von Gerger gesehen. Er 
berichtet: »Ein zwanzigstündiger Marsch auf hals
brechenden Gebirgswegen und durch angeschwollene 
Bache führte uns nach Gerger, einem alten Schloß aut 
einer Felsenspitze am Euphrat. Das Kastell, verfallen 
wie es ist, wenn es nur Proviant hat, ist uneinnehmbar 
und hat nur den Fehler, daß eben niemand es nehmen 
wird in der weglosen Einöde, wo es liegt, ln den Fehden 
der Kurden aber konnte es eine bedeutende Rolle spie
len. Es finden sich Fundamente und Reste, die von sehr 
hohem Alter sein müssen; in einer Felsentafel war eine 
griechische Inschrift, die ich leider nicht verstehe und 
die ich ihrer übermäßigen Länge wegen nicht abschrei
ben konnte; in einer Felswand sieht man vier Fenster, 
die in Felsenkammern führen, aber ganz unerreichbar 
waren.» Die erwähnte Inschrift enthält das Kultgesetz 
des Antiochos für die Hierothesia seiner Vorfahren in 
Arsameia am Euphrat.

Einst ließ man sich Zeit und nicht von Flugterminen 
hetzen, mietete in Eski Kähta Maultiere und einen Füh
rer, um durch Bach, Buschwald und Schluchten, über 
Bergweiden und kahle Hänge (vielleicht mit einer Tee
oder Imbißrast auf halber Wegstrecke im Dörfchen 
Horik) hinaufzupilgern zum Tumulus des Antiochos auf 
dem Gipfel des Nemrud Dag. Aber seitdem eine Fahr
straße für hochbeinige und widerstandsfähige Wagen 
bis knapp unter das hohe Ziel führt, ist’s üblich, sich 
unromantisch-einfacher auf erheblichen Umwegen mo
torisiert hochrütteln zu lassen zu den himmlischen 
Thronen. Und es ist Mode geworden, möglichst zum 
Sonnenaufgang oben zu sein. Eine Torheit wie alle
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Moden. Zu nachtschlafender Zeit muls man auf
brechen, fröstelnd kommt man dann zu den Stunden an, 
da hier oben die Winde auf ihren schärfsten Instrumen
ten pfeifen -  und das Fotolicht ist denkbar schlecht. Man 
ist hinterher froh, in einem der einsamen Anwesen, die 
sich mit einem Schild •Hotch zieren, im Windschutz und 
bei einem heilscn Tee die unvermeidlichen Postkarten 
zu kaufen, nebenbei manches zu bemerken, was kein 
Touristenprospekt erwähnt: die tägliche Mühe des 
Frauenvolks. Auf einfachstem Herd bereitet die Mutter 
das Nötigste für die Gäste zu. Der Hausherr: schlank, 
knochig-hochgewachsen, mit dickem schwarzen 
Schnauz im adlerkühnen Gesicht, trägt in der Rock
tasche die Pistole so wie unsereiner seinen Geldbeutel. 
Man lebt gefährlich in diesem wilden Kurdistan. Ärm
lich das Mobiliar: ein Kasten, ein Regal auf blolsem 
Lehmboden, aber fleckenlos die Dicken, die Matratzen, 
die zusammengerollt tagsüber als Sitz, ausgebreitet 
nächtens als l.icgegelegcnhcit dienen.

Wir denken noch an das Erlebnis des Berges zurück: 
wie wir, nach einer knappen halben Stunde vom Park
platz. des Vehikels aufgestiegen, erschrocken vor den 
riesigen Götterköpfen standen, die auf der Westterrasse 
Wache halten. Köpfen, die dem hellenischen Formen
kanon folgen und doch mit ihren parteiischen Tiaren 
und der Frontalität des Blicks ungriechisch-östlich wir
ken, unnahbar abgerückt wie orthodoxe Ikonen. Aber 
von diesen trennen sie ja Welten -  oder ist der Abstand 
doch so grols gar nicht? Sind das hier nicht schon erste 
»Ikonen< ?

Ein paar Reliefs: Antiochos beim Shakehands mit 
dem Götterkollegen, der Horoskop-Löwe, zerblätternd 
unter Eis, Regen und sommerlichem Sonnenbrand, die 
Sitzbilder, zusammengenommen wie die Memnons-
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kolosse, die kopflos allesamt hinausschauen in die Weite: 
Bergketten hinter Bergketten, verblauend im Fernedunst, 
nach Süden die in rötlichem Duft verschwimmende 
Weite der mesopotamischen F.bene. Die malmenden 
Kiefer der Zeit scheinen für einen Augenblick stillzu
stehen.

So erinnert sich Otto Puchstein an seinen Besuch 
1883: »Das alles erzeugt in der Seele des auf die Kuppe 
klimmenden Wanderers einen Schauer, der dem er
staunlichen Menschenwerk, das sich auf ihrer höchsten 
Höhe plötzlich vor dem Auge ausbreitet, eine eigentüm
lich feierliche Weihe verleiht und es in der Tat auf den 
so nahen Himmel bezieht.«
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o b  m a n  von Adiyaman über Samsat nach Südosten, v o n  

Diyabakir über Siverek oder von Mardin gleich nach 
Westen fährt: Alle Wege führen über Urfa.

Von dort sind es dann nur noch 150 Kilometer nach 
Gitzüvitcp. Aus der arabischen Bezeichnung Ain Tab 
wurde im türkischen Munde Antep, und so kurz heilst 
die Stadt noch heute bei den Leuten. Den Kämpfertitel 
eines <Gazi< hat ihr erst Atatürk für ihren patriotischen 
Widerstand gegen die französische Besatzung nach dem 
Ersten Weltkrieg verliehen. Seither ist der 'Siegreiche 
Glaubensstreiter (Gazi) Antep- zu einer Grols’stadt 
herangewachsen, leidlich modern, geschäftig, quirlig 
lebendig, zum bedeutendsten Zentrum östlich von 
Ankara.

Nach ostanatolischen Wochen genießen wir unbe
denklich den Komfort eines Hotels, in dem die meisten 
Lichtschalter funktionieren, der Hahn im WG nicht das 
ganze Örtchen unter Wasser setzt, Wasser dafür aus der 
Dusche läuft. Frischgebadet und in sauberer Wäsche 
flanieren wir abends durch die Straßen. In den Auslagen 
die Reklamen aller bekannten Firmen Europas und 
Amerikas mit dem Dernier cri von gestern. Dazwischen 
immer wieder winzige Läden, in denen man Pistazien in 
Pfund- oder Kilopackungen kaufen kann. Lind Zucker
bäckereien.

Gaziantep ist das Zentrum des türkischen Pistazien
anbaues. Schon auf der Fahrt hierher sahen wir die 
Pistazienbäume in breiten Kulturen, durchsetzt von 
Mandel-, Walnuß-, Feigen-, Aprikosen- und anderen 
Bäumen. Wer immer hierherkommt, von dem erwarten 
die Daheimgebliebenen als Mitbringsel die grünen Kerne 
in den beinhellen Schalen. Pistazien sind das Tüpferl auf 
dem i der türkischen Mehlspeisen, also schmecken hier 
all die Köstlichkeiten aus süßen Blätter- und Strudel
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teigen besonders gut. Man genieist den Aufenthalt in 
dieser Stadt, die einem wie ein Klein-Paris vorkommt, 
weil man aus östlicheren Bereichen hierherkam.

Aber so von heute ist die Stadt gar nicht. Es gibt 
mitten darin eine Altstadt, zum einen Teil auf einem 
natürlichen Eclssporn, zum anderen auf einem >Tell<, der 
aus sich überlagernden Kulturschichten emporwuchs: 
die scldschukisch-osmanischc Zitadelle auf byzantini
schen Fundamenten. Der Hügel gab Scherben aus der 
ersten Hälfte des 4. Jahrtausends v.Chr. heraus.

Sehenswerter als die Festung ist das Archäologische 
Museum mir Zeugnissen fast all jener Kulturen, die sich 
in diesem Raum kreuzten: Siegelzylinder vom 4.Jahr
tausend bis ins späthethitisehe S . Jahrhundert v.Chr., 
Stelen und Inschriften aus Kargumi$ und Zincirli, eine 
kommagenische Dexiosis-Stele; würdige Beispiele der 
Volkskunst.

Von Osten kommend haben wir unterwegs bei 
llirciik auf einer modernen Brücke den Euphrat über
quert, auf der Nachfolgerin jener Pontonbrücke, welche 
schon die Sclcukidcn über den Strom gelegt hatten, der 
von hier ab schiffbar wird. Die Seldschuken hatten hier 
kaum Fuls gefalst, als die ersten Kreuzritter auftauchten 
mit Balduin von Boulognc an ihrer Spitze. Birecik war 
für sie der Brückenkopf des Fürstentums Edcssa.

Der Überlandbus hält zu einer Teepause bei der Motel- 
Cafe-Tankstellc am jenseitigen, am westlichen Brücken
ende. Ein Blick hinüber aufs durch billig-moderne Bau
ten entstellte alte Stadtbild. Dreimal lälst der Fahrer die 
Hupe aufheulen wie einen klagenden Esel, dann geht es 
weiter in Richtung Nizip. Das ist ein nicht eben säuber
liches und eher gleichgültiges Städtchen.

Hier müßte allerdings Quartier machen, wer dann die 
30 und etlichen Kilometer nach Barak abzweigen möchte,
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um die Stätte des späthethitischen Kargami$ (Karke- 
misch, Carchamish) zu besuchen. Wie Zincirli und 
Karatepe weiter im Westen war es Hauptstadt eines der 
südanatolisch-syrischen Fürstentümer, die zwar schon 
im i. Jahrtausend v. Chr. bestanden, jedoch erst nach 
dem Sturz des hethitischen Grolsreichs aufblühten. 
Engländer haben im 19. Jahrhundert Kargami^ wieder
entdeckt, George Smith hat sie identifiziert, C. Leonard 
Woolley und T. K. L.awrence haben Kargami^erforscht, 
kurz vor dem Ersten Weltkrieg und noch bevor die 
Trasse der Bagdadbahn durchs Gelände geführt wurde. 
Die Stadt bestand aus einer äoberen Siedlung, die wie ein 
Halbmond die stärker befestigte, unmittelbar über dem 
Euphrat gelegene Innenstadt umschlols, welche ihrer
seits von der Zitadelle 40 Meter über dem Einhufer be
herrscht wurde. An deren Eufs lag der königliche Palast 
mit Gemächern, Korridoren und einem Tempel.

Wenn sich der Ausflug in die Nähe der syrischen 
Grenze nicht machen Eilst, kann man sich trösten. Man 
verfehlt nur den Augenschein der landschaftlichen Situa
tion. Das Sehenswerte, die Inschriften, Statuenbasen 
und Orthostatenreliefs, gelangten, soweit sie nicht ver
lorengingen, ins Britische Museum und -  zum über
wiegenden Teil -  ins Museum von Ankara. Die älteren 
Reliefs im traditionellen Spätstil hethitischcr Kunst mir 
Sphingen, mit Vogel-, Stier- und Löwenmenschen, mit 
Göttergestalten und Prozessionsdarstellungen werden 
in die Zeit zwischen 1050 und 850 v. Chr. datiert. Andere, 
den König und seinen Hofstaat abbildend und stilistisch 
deutlich von assyrischen Vorbildern bestimmt, gehören 
dem 9. und 8. Jahrhundert v. Chr. an.

Köpfe auf der Westterrasse auf dem Nemrut Dag
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URFA

Immer wieder Begegnungen mit fernen Vergangenheiten. 
Nirgends jedoch hat uns das Vormaleinst so angerührt 
wie in Urfa und Harran. Vielleicht, weil hier die Erinne
rung noch lebendig ist an Gestalten, die uns von Kind an 
aus den Erzählungen des Buches Genesis vertraut sind, 
die /um Mythengut aller drei monotheistischen Religio
nen gehören.

( b/.j, zwischen den Vorhergen des nnatolischen Hoch
landes und den weiten Weideflächen der mesopotami- 
schen Ebene gelegen, war seit alters ein bedeutender 
Platz und exemplarische Bühne für das kämpferische 
Hin und Her am Schnittpunkt vieler Völker und Religio
nen. Die Uranfänge verlieren sich in der Tiefe der Ver
gangenheit. Um die Mitte des 1. Jahrtausends v.Chr. 
hat der Ort schon manches Schicksal hinter sich und er
scheint als Hauptstadt der indoeuropäischen Hurriter, 
eng verbunden mit dem Reich von Mitanni. >Hanigalhat< 
nannten die Leute von Babylon dieses Gebiet, seine Stadt 
'Hurris und die Aramäersprachen von Urhai oderOrhai. 
Die Griechen machten daraus Osrhoe und die Araber 
später <Ruha«, was im türkischen Mund zu >Urfa< 
wurde.

Zur Zeit, da die Kassiten (Kossäer) Babylon eroberten 
und die Hyksos die Herrschaft im Niltal errangen, 
wahrten die Hurriter und Mitanni -  eine dünne Ober
schicht nur über einer alteingesessenen Bevölkerung -  
die Unabhängigkeit ihrer Gebiete. Das gelang ihnen 
dank einer im Vorderen Orient bis dahin unbekannten 
Waffe, die sich dann über die ganze >alte Weit« von 
Theben bis Troja ausgebreitet hat: des von Rossen ge
zogenen zweirädrigen Streitwagens. Im 15. Jahrhundert

361

D e r  H e i l ig e  See in Urfa
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v.Chr. zerbrach Hanigalbat in zwei rivalisierende 
Teile-Urfa wurde die Hauptstadt des einen und beide 
suchten Anlehnung an Ägypten. Prinzessinnen aus 
Mitanni heirateten ins thebanische Frauenhaus des 
Pharao. Doch um 1370 v.Chr. überrannte der hethi- 
tische Großkönig Suppiluliuma 1. diese seine östlichen 
Nachbarn. Nach dem jähen Sturz des hethitischen 
Großreiches (um 1200) gehörte Urfa den Fürsten von 
Karkemisch.

Als Alexander hier erschien, sprachen die meisten 
Bewohner der Gegend schon aramäisch. Der Diadoche 
Seleukos 1. Nikator (305-281 v.Chr.) nannte den Ort 
zum Andenken an seine makedonische Heimat 'Fdessa>. 
Womit sich allerdings nicht verhindern ließ, daß die 
allem hellenischen Wesen abholde Stadt mitsamt ihrer 
Umgebung um 130 v.Chr. zu einem eigenen Fürsten
tum wurde, unter eigenen Königen. -  Elf aus ihrer Reihe 
hießen Abgar, und sie vermochten durch fast vier Jahr
hunderte römisch-armenischer und römisch-parthischcr 
Kämpfe hinweg sich nicht nur zu behaupten, sondern 
eine wesentliche Rolle in der semitischen Reaktion gegen 
den oktroyierten Hellenismus zu spielen.

Die apokryphe Überlieferung weiß von einem Bitt
schreiben Abgars v. (9-46) an Jesus von Nazareth, in dem 
der König den Wundermann bat, zu ihm zu kommen und 
ihn vom Aussatz zu heilen, ihm zugleich Schutz anbot 
vor den Nachstellungen der Juden. Jesus ließ antworten, 
er werde nach seiner Himmelfahrt einen seiner Jünger 
senden, um Abgar gesund zu machen. Solches berichtet 
schon Eusebios von Caesarea in seiner Kirchengeschichte. 
Abgar aber, so weiß die Legenda aurea weiter, wollte -  
konnte er schon den Herrn nicht von Angesicht sehen -  
wenigstens dessen Konterfei besitzen und sandte einen 
Porträtisten zu Jesus. Als der Maler seine Arbeit begann,
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DIE SCABIER 363
ging vom Antlitz des Modells solch ein Leuchten aus, 
daß der Künstler geblendet ward. Da drückte Jesus sein 
Antlitz auf das Gewand des unglücklichen Porträtisten 
und sandte diese erste Vera ikon an Abgar. Nach der 
Himmelfahrt des Herrn habe der Apostel Thomas den 
Judas Thaddäus nach Edessa entsandt, der den König 
heilte und raufte. Thomas selbst soll in Indien missio
niert und dort den Märtyrertod gefunden haben, worauf 
seine Schüler den Leichnam nach Edessa brachten. Die 
Chronik von Edessa überliefert, die Gebeine des Apostels 
seien am 22. August 394 in die 'Große Kirche* überführt 
worden. Aber die ist längst zerstört, und von dem 
Apostelgrab findet sich keine Spur mehr.

Schlichte Tatsache, daß schon im frühen 2. Jahrhun
dert sich das Christentum hier auszubreiten begann, daß 
König Abgar ix. (179-212/13) sich um 204 zu dieser Re
ligion bekehrte und die aufkeimende syrisch-christliche 
Literatur nach Kräften förderte. Freilich: Heidnisches 
hielt sich noch zäh. Die Sonne ward hier verehrt, die man 
mit dem Abend- und Morgenstern zur himmlischen 
Trias verband, und der Mondgort Sin, der in Harran sein 
uralt-großes Heiligtum besaß.

Dort und in Urfa und seinerweiteren Lhngebung blühte 
in christlicher Zeit sogar eine ganz, und gar unchristliche 
Glaubensgemeinschaft: die der Scubicr. In ihrer Religion 
mischten sich altbabylonische Astrologie und neu
platonische Ideen. Ein höchster Gott, Marilaha genannt 
und durch einen Baetylus kultisch versinnlicht, lenkte die 
Welt durch die sieben Planetengötter. Die Scabier be
saßen ein heiliges Buch, führten ihren Kult auf Abraham 
zurück und wurden daher von den Moslems den >Schrift- 
besitzerm, den Juden und Christen, gleichgestellt und 
wie diese toleriert. Ihre eigenartigen Sitten und Trachten 
allerdings gaben manchen Anstoß, und der Kalif al-
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Mamun begann 830 eine regelrechte Verfolgung. Trotz
dem ist die Gemeinschaft der Scabier noch im 12. Jahr
hundert als sehr lebendig bezeugt, soll sich bis ins 
17. Jahrhundert erhalten haben.

Nach dem Ende der Seleukiden mußten die Fürsten 
von Edessa zwischen den beiden Großmächten Rom und 
Persien lavieren. Nur ein paar Reitstunden von hier 
erlitt der Triumvir Crassus 53 v. Chr. seine nicht nur 
ihm allein tödliche Niederlage. Die Feldzeichen gingen 
verloren, erst Augustus bekam sie zurück. Edessa sah den 
Rückzug des Antonius aus Aserbeidschan (Arropatene, 
36 v.Chr.), den Vormarsch Trajans (115 116), Mark 
Aurels (165) und des Seprimius Severus (194-19-). ln 
dieser Landschaft erlitt Valerian 260 seine schmähliche 
Niederlage. Der Kaiser wurde zum Gefangenen des 
Perserkönigs Schapur 1., und dessen Truppen besetzten 
Edessa. Nur vorübergehend, denn König Odeinathos 11. 
von Palmyra vertrieb sie. Kaiser Jovian jedoch überließ 
363 weite Gebiete Obermesopotamiens mit dem Zen
trum Nisibis den Persern. Sankt Ephrem der Syrer 
wählte nun Urfa zum Sitz, von dem aus er seine nestoria- 
nischen -  man nannte sie damals die 'persischen' - 
Lehren verkünden konnte. Sie widersprachen so sehr der 
reichsoffiziellen Theologie, daß die Gelehrten von 
Edessa seit 457 nicht bloß schikaniert, sondern regel
recht verfolgt wurden und endlich ein kaiserliches 
Dekret 489 die Schule schloß.

Dann kamen die Perser wieder, wieder die Byzantiner, 
endlich die Araber (bis 944), bis ins 1 1 .  Jahrhundert war 
Edessa dann umkämpfte Grenzfestung der Byzantiner. 
Die Seldschuken haben sie 1070 zum ersten Mal bela
gert, 1087 eingenommen. Danach gehorchte die Stadt 
einem armenischen Ritter namens Thoros. Einige vor 
den Türken mit ihren Gefolgsleuten ins Gebiet um
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Edessa, in den Taurus und die kilikische Ebene ausge- 
wanderte armenische Adlige vermochten in dem durch 
die arabisch-byzantinischen Grenzkämpfe fast ent
völkerten Gebiet eigene Herrschaften aufzurichten, und 
der ferne und selbst bedrängte Kaiser anerkannte sie als 
•Lehen«. Von gröberer Bedeutung waren allerdings nur 
zwei: westlich der Kilikisehen Pforte der Machtbereich 
eines Hetum und seiner Nachkommen mit dem Zentrum 
Lampron, der festen Burg oberhalb von Tarsos und der 
kilikisehen Ebene. Sie sympathisierten mit Byzanz und 
seiner Kirche. Weiter östlich war das Gebirge in der 
Hand der Nachkommen des mit den Bagratiden ver
wandten Rüben, eines engagierten Vorkämpfers einer 
selbständigen armenischen Kirche und daher mit dem 
Kaiser verfeindet. Rubens Sohn Konstantin regierte 
1095-1100 bereits als unabhängiger Fürst über ein aus
gedehntes Gebiet.

Just als er sich nach zwei Fronten zu wehren hatte, 
gegen die Moslems und gegen die Byzantiner, betraten die 
Ritter des ersten Kreuzzugs den Schauplatz, rauhe und 
stolze Gesellen, jüngere Söhne meist, ohne Aussicht auf 
Erbe und Versorgung daheim. Mir dem Ruf >Gott will 
es!« waren sie ausgezogen, um das Heilige Grab zu be
freien, aber nicht ohne die Hoffnung, im Osten neue 
Fürstentümer für sich erbeuten zu können. Balduin von 
Boulogne, der Bruder Gottfrieds von Boullion, über
rundete den Normannen Tancred, den Neffen Bohe- 
munds von Tarent. Ihm gelang als erstem der Erwerb 
einer eigenen Herrschaft. Er lieb sich von dem kinder
losen Fürsten Thoros von Edessa als Vorschub für Hilfe 
gegen die Seldschuken adoptieren. Balduin half auch 
wirksam gegen die Türken, aber bald fiel sein neuer »Va
ter« einer Verschwörung zum Opfer, und der »Sohn«, der 
kaum ganz unwissend gewesen sein kann, war nun Herr
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und Graf von Edessa. Zwar war er -Lateiner«, aber die 
römischen Christen waren den Armeniern lieber als die 
griechischen -  und Thoros war verhaßt gewesen, weil er 
sich der -kaiserlichen« Kirche unterworfen hatte. Nur 
einige Monate nach der Gründung dieses ersten Kreuz
fahrerstaates eroberten die Ritter Jerusalem, metzelten 
dort alles nieder, was nicht christlich war, Mann, Weib 
und Kind, und gründeten -  knöcheltief im vergossenen 
Blute watend -  das Königreich vom Heiligen Grab, des
sen -Advocatus« Balduins Bruder Gottfried wurde.

Wer versuchen wollte, dem so abenteuerlichen wie 
heroischen und schmutzigen Hin und Her der folgenden 
zweieinhalb Jahrhunderte im und um den syrischen 
Raum Schritt für Schritt nachzugehen, der müßte, wollte 
er nicht bloß eine ermüdende Liste von Schlachten und 
Belagerungen, von Treubruch und Verräterei, von 
schäbigen Intrigen und hochherzigen Gesten und von 
immer neuem Blutvergießen erstellen, eine Abenteuer
mär erzählen: eisern und luxuriös, verliebt und ver
zweifelt, kirchenfromm und doch bar jeder echten 
Frömmigkeit. Dafür ist hier nicht der Ort. Doch wo von 
armenischen Dingen berichtet wird, da muß die Rede 
vom Reiche Kleinarmenien gehen, wo die Nachkommen 
des Rüben schließlich als Könige regierten, deren Unter
tanen, fern vom alten Heimatboden, dem Landstrich 
eine, allerdings kurzlebige, Blüte bescherten.

Die Enkel des Ruhen, Thoros i. (1100-1129) und 
Leon 1. (1129-1137), waren verschwägert mit Joscelin von 
Courtenay, dem dritten Grafen von Edessa. Leon starb 
als Gefangener in Byzanz. Sein Enkel -  er hieß gleichfalls 
Leon (1187-1219) -  erlangte die begehrte Königskrone, 
die nur ein Kaiser oder Papst verleihen konnte. Friedrich 
Barbarossa hatte sie bereits verheißen, doch erst Hein
rich VI. sandte die Insignien. Er lag bereits in seinem
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Porphyrsarg im Dom von Palermo, als im Januar 1199 
in der Kathedrale von Tarsos, dem Geburtsort des 
Apostels Paulus, der Katholikos Gregor Abirard in 
Gegenwart des kaiserlichen Kanzlers Konrad von Hil
desheim, des Erzbischofs von Mainz, des Kardinals 
Konrad von Wittelsbach als päpstlichem Legaten, des 
griechisch-orthodoxen Krzhischots, des jakobitischen 
Patriarchen, einer Gesandtschaft aus Bagdad und vieler 
Barone dem neuen König von Armenien die Krone aufs 
Haupt setzte. 'Kleinarmenien' hat man sein Reich ge
nannt, um es von Groisarmenien, dem Land um den 
Ararat, zu unterscheiden.

Der König verstand die relativ günstige politische Lage 
zu nutzen und förderte neben der Wirtschaft -  vor allem 
dem ertragreichen Handel -  eine lebhafte literarische 
wie künstlerische Tätigkeit. An den Höfen und in den 
Klöstern entstanden historiographische Werke, auch 
medizinische und juristische Schritten, manche in der 
Volkssprache, die nun also literaturfähig wurde. Die 
Erzeugnisse der Buchmalerei der kilikischen Schule' -  
vor allem die lebendig-feinen und farbfrohen Miniaturen 
des Thoros Roslin -  gelten mit Recht als Meisterwerke. 
Sie knüpfen bewulst an ältere Überlieferungen an, doch 
ebenso deutlich schlagen sich in ihnen die Einflüsse der 
byzantinischen Malerei nieder.

König Leons Erbe trat sein Schwiegersohn Hemm 1. 
von Lampron (1226-1270) an, der die Prinzessin Isabella 
(Zabel) gewaltsam in sein Bett gerissen hatte. Sein Vater 
hatte ihren ersten Gatten beseitigt und zwischenein als 
Regent das Land verwaltet. Der neue König vermochte 
sich zwar der Seldschuken von Konya zu erwehren, be
wahrte durch seinen Mut zu persönlichen Verhandlun
gen mit dem Khan der Mongolen sein Land vor deren 
mörderischen Einfällen, doch meldete sich in seinen
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Tagen ein neuer gefährlicher Feind, dem Kleinarmenien 
schließlich erliegen sollte: die ägyptischen Mamluken.

Mit ihren Kriegern mußten sich die Krieger Leons n. 
(1270-1289) und Hettims 11. (12S9-1297) messen. König 
Hetum wurde ermordet, sein Bruder Ochin (1308-1320) 
vermochte zwar die Bluttat zu rächen, sah sich aber 
hoffnungslos isoliert. Einzigen Halt fand Kleinarmenien 
an Zypern, dem letzten Relikt fränkischer Kreuzfahrer- 
Staaten. Mit dem dort regierenden Lusignan hatte 
König Leon 11. seine Tochter Isabelle verheiratet.

Letzter »König von Armenien* war Leo v. von Lusi
gnan. Ein König ohne Land, den franziskanische Barm
herzigkeit aus mamlukischer Gefangenschaft freikaufte, 
der als armer Bittsteller Hilfe dort suchte, wo man andere 
Sorgen hatte als armenische. Nachdem er 1398 im 
Schloß La Tournelle zu Paris gestorben war, bestattete 
man ihn mit allem feierlichen Pomp im dortigen 
Zölestinerkloster. Die Revolution hat seine Asche ver
streut, die Reaktion sein Grabmal ins Königspantheon 
von St. Denis überführt. Die zyprischen Lusignans tru
gen den Titel eines »Königs von Armenien* weiter. Mit 
Caterina Cornaro, der letzten Königin von Zypern, die 
ihr Inselreich der Republik des heiligen Markus über
eignen mußte, sank er 1510 für immer ins Grab.

Zurück nach Edessa selbst! Balduin, der erste fränkische 
Graf, war mit einer Armenierin verheiratet. Als ihm die 
Krone von Jerusalem zufiel, überließ er das Lehen 
Edessa und seine Verteidigung seinem Vetter Balduin 
von Le Bourg. Schließlich fiel die Grafschaft 1 1 19 an 
Joscelin de Courtenay, doch 1144 machten die Moslems 
dem fränkischen Zwischenspiel ein blutiges Ende. 
Beatrice, die letzte aus dem Geschlecht derer von 
Courtenay, ließ alle Ansprüche auf das längst verlorene
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Erbe fahren und folgte dem minnesingenden Grafen 
Otto aus dem Geschlecht der Henneberger auf seine 
Burg Botenlauben überm Saaletal. Noch schaut deren 
Ruine herab aufs unterfränkische Bad Kissingen.

Zitadelle und Stadt Edessa/Urfa gehörten später 
Saladin und seinen Nachkommen, dann den Mam- 
lukensultanen Ägyptens und seit den Tagen des grimm
gestrengen Selim zum Reich der Osmanen. Die Arme
nierpogrome Abd ul-Hamids fanden hier einen schau
rigen Höhepunkt, als am Weihnachtstag des Jahres 1895 
in ihrer Bischofskirche 1200 Armenier bei lebendigem 
Leib verbrannten.

Das Urfa von heute ist Wirtschafts- und Handels
zentrum für ein weites Umland. Bis von der 30 Kilometer 
entfernten syrischen Grenze im Süden und ebensoweit 
von Norden kommen die Leute hierher. Immer herrscht 
Betrieb, begegnet man den malerischsten Typen. Zwar 
sind die modernen Viertel eher eintönig und staubig, 
aber im Basar schlagen des Lebens Pulse. In den breite
ren Strafen schieben sich Esel und Träger und auch ein 
paar Autos durch- und gegeneinander. Abseits unter 
Laubengittern und blättergrünen Platanen das Kling- 
Klang der kleinen Werkstätten, die kehligen Schreie der 
Ausrufer, dann und wann das Jaulen eines auf Laut
stärke zurechtgefeilten Fahrzeugs, das vom Autofriedhof 
auferstanden ist. Frauen sieht man nicht. M änner-die 
meisten mit dem schwarzweilsgewürfelten arabischen 
Tuch überm Kopf -  hocken beim Tee und überm Trick
trackbrett (obwohl der Koran das Spiel in einem Atem 
mit dem Wein verbietet). In den Gassen ist alles feil, was 
ein bescheidener Haushalt benötigen könnte.

Mit untrüglicher Sicherheit erkennen die dunklen 
Augen den Fremdling. Selbst wenn der versucht, sich der 
heranschleichenden Freundlichkeit dankbar abwinkend
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zu entziehen, bald ist er als Gast -vereinnahmt', versteht 
kaum einen kehligen Brocken des arabisch-kurdisch
türkischen Dialektgemischs, fühlt sich von der Herzlich
keit beschämt, überflüssig und bald auch um ein paar 
Lira erleichtert. Und alles läuft auf die Bitte hinaus: der 
Effendi aus Almanya solle doch dort einen Arbeitsplatz 
besorgen. Kein Hinweis auf Gesetzesschranken wird 
anerkannt. Der Herr wird doch jemanden kennen, der 
jemanden kennt, der ein gutes Wort ein legen könnte, 
damit eine Ausnahme gemacht wird ...

Die bewegte Vergangenheit hat fast alles, was sie in 
der Stadt hervorbrachte, auch wieder verschlungen. 
Allzu viele -Sehenswürdigkeiten« haben also nicht über
lebt. Einige doch. Da ist zum Beispiel die Ulu Gami, die 
Große Moschee, aus dem Ende des iz. Jahrhunderts, da 
ist -  im südlichen Teil der Stadt -  der klotzige Eels, der 
die Zitadelle trägt, die Festung der Kreuzritter. Ein tiefer 
und breiter in den Eels gehauener Graben sicherte sie 
dort, wo sie nicht schon von Natur aus unzugänglich 
war. Innerhalb ihrer Mauern noch ein paar Reste von 
Mauerwerk und zwei hochragende korinthische Säulen. 
Schwer zu sagen, zu welchem Zweck sie einst hier oben 
errichtet wurden. Der Volksmund weiß eine Antwort. 
-Thron des Nimrod« nennt er sie und bringt sie in Ver
bindung mit der lokalen Legende um Abraham, den 
biblischen Patriarchen, den die Moslems den -Freund 
Gottes« heißen, den sie als den Erbauer der Kaaba in 
Mekka ansehen, dessen reine Lehre Mohammed der 
Prophet wiederherstellte.

Nimrod, der König von Babel -  so weiß es eine der 
vielen Variationen des frommen Märchens -, der in Urfa 
herrschte, sah im Traum einen Stern aufgehen. Die 
Weisen deuteten ihm das Gesicht: Ein Kind werde ge
boren werden, das werde größer sein als er. Nimrod
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handelte wie ein Ober-Hemdes. Fr lieb nicht nur alle 
Knäblein umbringen, sondern befahl auch die strikteste 
Trennung von Männern und Weibern als einfachstes 
Mittel der Empfängnis- und Geburtenverhürung. Abra
hams Mutter jedoch, hochgesegneten Leibes, verbarg 
sich in einer Felshöhle ein paar hundert Meter nur östlich 
des Burgfelsens und gebar hier ihren Sohn. Fine Hirsch
kuh soll das Kind dort gesäugt haben. Diese 'Geburts
grotte- gilt in Urfa vor allem bei Frauen als verehrungs- 
würdiges Wallfahrts/.iel -  ein Mann, und gar ein »Un
gläubiger-, hat dort nichts zu suchen!

Der Patriarch traute nun keinen Gottheitsansprüehen 
mehr. Als der Fine und Einzige sich ihm offenbarte, da 
heischte Abraham ein Wunder. Ihm ward die Botschaft, 
er solle viererlei Vögel fangen, sie rupfen, ausnehmen, 
sieden, zu einem Ragout verarbeiten und in Teig ge
wickelt in die Luft werfen. Lind sielte: die Ravioli flogen 
zwitschernd als lebendige Vögel davon. Nun war der 
Erzvater überzeugt und bereit zu hören. Obwohl sein 
eigener Vater mit der Herstellung von Götzenbildern 
seinen Unterhalt erwarb, zerschmetterte Abraham in 
einer Nacht alle Idole im Tempel und bängte dem grölsten 
seine zerstörerische Axt um den Hals zum Zeichen, dab 
der Eine die vielen besiegt habe. König Nimrod raste, 
lieb den Frevler ergreifen und verdammte ihn zum Feuer
tod. Zwischen den beiden Säulen seines Thrones ward 
ein riesiger Scheiterhaufen errichtet. Doch der brannte 
so gewaltig, dab es die Henkersknechte nicht fertig
brachten, das Opfer in die rasenden Flammen zu werfen. 
Nimrod lieb also eine Art Katapult konstruieren, um den 
Verurteilten ins Feuer zu befördern, doch Abraham flog 
durch dasselbe hindurch und weit darüber hinaus bis ins 
Tal. Um ihn zu kühlen und den Aufprall abzufedern, ließ 
die göttliche Gnade einen Quell entspringen, jenen
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heiligen Teich, der immer noch 'die« Sehenswürdigkeit 
der Stadt bildet. Die paar Glutbrocken und Feuerfunken, 
die mit dem Gottesfreund herabgeflogen waren, ver
wandelten sich im Wasser in Fische. Die feisten Karpfen, 
die in dichten Schwärmen im Grünlichen dahinziehen, 
gierig und faul zugleich nach jedem Brocken schnappen, 
gelten als ihre Nachkommen. Sie zu füttern ist ein ver
dienstvolles Werk, das auch ein Ungläubiger verrichten 
mag (obwohl ihm der Futterverkäufer sicher ein paar 
Para mehr abverlangt), nur fangen und essen darf nie
mand die Urenkel der Feuerfunken.

Das ist -  in dürren Worten referiert -  eine der bunten 
Geschichten, die vielfältigste Motive zu neuen Mustern 
kombinieren: ein Querschnitt durch Legendengut von 
Jahrtausenden. Die Stelle, wo der über das Ziel hinaus
geschossene Erzvater »landete«, ist innerhalb der Haiil- 
ul-Rahman-Moschee von einem Gitter umzäunt. Nach 
außen zeigt sie ein vierkantiges Minar, das in Aufbau und 
Details an einen italienischen Gampanile erinnert.

Im moosgrünen Teich mit den heiligen Karpfen, dem 
malerischsten Fleck innerhalb der Stadt, spiegelt sich 
eine marmorweiße zweikuppelige Moschee-Medrese mit 
einem bleistiftschlank gespitzten Minarett. Ein gern 
fotografiertes Wahrzeichen, aber keine 150 Jahre alt.

Durch die Ebene Obermesopotamiens, die jetzt früh
lingsgrün sich breitet, führt die Straße nach Süden. Kein 
Halt fürs Auge. Von der Hauptroute links abbiegend 
sehen wir dann auf einer flachen Bodenwelle, an der sich 
das Auge festsaugt, etwas wie einen Campanile: das 
Minarett der alten Moschee von Harran (Altmbasak), 
dem Haran oder Charran der Bibel. Hier ließ sich 
Abrahams Vater Terach mit den Seinen auf dem Weg 
von Ur in Chaldäa her nieder, hier starb er, von hier zog
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Urfa, Am Teich der heiligen Karpfen

Abraham mit seinem Weibe Sarai und mit Lot, dem Sohn 
seines Bruders Haran (er hatte gehcilsen wie die Stadt), 
fort ins Land Kanaan. Nachor aber, sein Bruder, blieb 
hier zurück. Dessen Enkelin Rebekka sollte die Gattin 
von Abrahams Sohn Isaak werden. Zu ihrem Bruder 
Laban floh, nachdem er seinen Zwilling Esau um den 
Vatersegen geprellt hatte, Jaakob. Und er diente dem 
Oheim sieben Jahre um Rahel, die Liebliche. Im Dunkel 
der Hochzeitsnacht aber ward ihm dann Lea unterge
schoben, die Ungeliebte, und die schenkte ihm Rüben, 
den ersten seiner zwölf Söhne.

Ein Brunnen etwas nördlich der einstigen Stadt (es 
ist der mit dem immer noch besten Wasser weit und 
breit) heilst noch heute Bir Yakub, Jakobsbrunnen, und 
er wohl hat die erste Begegnung Jaakobs mit Rahel ge
sehen -  und vorher schon die von Abrahams ältestem 
Knecht mit Rebekka. Szenen beides, die das Buch

Ins
titu

t k
urd

e d
e P

ari
s



374 ] AAKOB UNO RAH F.I.

Genesis nur knapp erzählt, die seither immer wieder neu 
dargestellt wurden, in Malerfarben und im Dichterwort. 
Alles was Jaakob in Harran erlebte, das haben Thomas 
Manns Josephsgeschichten aus dem Brunnen der Ver
gangenheit erzählerisch heraufgeholt. Und wenn’s sich 
uns nicht eingeprägt hat, dann wollen wir’s zu Hause 
nachlesen. Doch das liebliche Bild Rahels, wie Jaakob 
sie zum ersten Mal erblickte, das sei doch an Ort und 
Stelle beschworen:

■ ■ Da kommt sie. Labans Tochter war zierlich von Ge
stalt, man sah es trotz der losen Unförmigkeit ihres 
gelben Hemd- oder Schürzenkleides, an dem eine rote 
Borte, mit schwarzen Monden gezeichnet, vom Halse 
bis zum Saum über den kleinen bloßen Hülsen lief. Ohne 
viel Schnitt und sogar ungegürtet fiel es in angenehmer 
und naiver Bequemlichkeit an ihr herab, ließ aber, den 
Schultern eng anliegend, deren rührende Schmalheit und 
Feinheit erkennen und hatte ebenfalls enge, nur bis zur 
Mitte der Oberarme reichende Ärmel. Das schwarze 
Haar des Mädchens war eher verwirrt als lockig. Sie trug 
es fast kurzgeschnitten, jedenfalls kürzer, als Jaakob es 
zu Hause bei Frauen je gesehen, und nur zwei längere 
Strähnen waren geschont und hingen ihr, unten ge
ringelt, von den Ohren und zu beiden Seiten der Wangen 
auf die Schultern herab. Mit einer davon spielte sie, 
während sie stand und schaute. Was für ein liebliches 
Gesicht!«

Wann Jaakob Rahel zum ersten Male sah ? -  Wer ver- 
mags zu sagen, sind doch die Erzväter durch keine ande
ren Urkunden belegt als durch die biblische Ur-Kunde. 
Aber was wollen wir auch mit Daten bei Geschichten, 
die von immer sind und nicht nur von einst ?

Nachdem die Meder Ninive 612. zerstört hatten, floh, 
was sich aus dieser Katastrophe retten konnte, nach
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Harran, das für kurze Zeit, als es Assyrien als Staat 
schon nicht mehr pah, die Rolle einer assyrischen Haupt
stadt spielte. Die Skythen haben diesem Exilreich ein 
Ende gemacht. Und schließlich hat Urfa, das die Seleu- 
kiden förderten, Harran buchstäblich das Wasser ab
gegraben, hat das Nah’ aus den beiden nahe an Harran 
vorbei führenden Flußbetten abgeleitet.

Trotzdem blieb Harran bedeutend, war es doch die 
Tempelstadt des Mondgottes Sin. Schon um 2000 
v.Chr. stand hier ein Heiligtum dieser Gottheit. In ihm 
wurde -  erstmals für diese Zeit bezeugt -  ein Friedens
vertrag geschlossen. Auch später wurden gerade hier 
solche Verträge ausgehandelt und besiegelt. Harran muß 
für die frühe Zeit eine Art Genf gewesen sein. Seinem 
Ansehen zum Trotz, wurde Sins Tempel mehrfach zer
stört, immer wieder auch aufgebaut. Trotz aller Ver
träge ging es auch hier nicht immer friedlich zu.

In der Nähe von Harran, das die Römer Carrhae 
nannten, fand M. L.icinius Crassus 53 v.Chr. in der 
Part.herschlacht sein Ende. In Harran/Carrhae wurde -  
nach einem Opfer im Tempel am Feiertag des Mond
gottes -  auch der kaiserliche Bruder und vielfache Mör
der Caracalla (211-217) selbst Opfer eines Attentats. 
Kaiser Julian kam 363 hierher, um vor seinem Perserzug 
den Mondgott zu verehren. Keine zehn Jahre später er- 
erging des Theodosius Edikt, die Heidentempel alle
samt zu schließen und zu zerstören. Trotzdem lebte hier 
neben dem Christentum der Gestirnkult weiter und wa
ren die Scabier trotz ihrer abstoßenden Opferbräuche bis 
ins 11 . Jahrhundert von den Arabern geduldet, die 639 
die Stadt in Besitz nahmen.

Man vermutet, der Tempel habe dort gestanden, wo 
sich heute die Ruine der Zitadelle erhebt, im Südosten 
der antiken Stadtbefestigung. Diese ist zwar in Trümmer
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gesunken, doch läßt sich ihr Verlauf mit allen sieben 
Toren noch verfolgen. Ließe sich -  wäre die Bewegungs
freiheit des Fremden nicht eingeschränkt durch den 
wachsamen Gendarmerieposten auf dem Hügel hinter 
dem Nordwest-Tor und durch die argusäugige Dorf
bevölkerung, die in jedem Fremden einen Schatzsucher 
argwöhnt. Unter Gendarmerieschutz führt uns der 
»Altertümerverwalter«, der Bekci, durch die Festung, an 
der Fatimiden, Kreuzfahrer, Eyyubiden bauten und zer
störten. Von ihren polygonalen Ecktürmen schauen wir 
hinaus auf und hinein in die Lehmgehöfte des Dorfes, 
die sich nördlich und nordöstlich um die Festung legen. 
Es sind Bienenkorbhäuser, deren Gestalt und Bauweise 
verblüffend den Trulli Apuliens ähneln, den Nuraghen 
Sardiniens oder mykenischen Kuppelgräbern. Jede 
dieser konischen »falschen« Kuppeln überdeckt ein 
Raumviereck, mehrere solcher Vierecke schließen sich 
zum Wohntrakt an der einen Seite eines Hofes zusam
men. Andere nehmen innerhalb des Hofgevierts die 
Werkzeuge, die Vorräte, das Vieh auf. Frühgeschicht
liche Formen bis heute bewahrend, haben sie sich bis 
heute auch als höchst zweckmäßig erwiesen: einbruchs
sicher, vielfältig brauchbar, dem Klima ideal angepaßt,
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natürlich belüftet, kurzum: als die bodenständig-sinn
vollste Bauform. Aber ein Erlaß der Regierung verbietet 
seit ein paar Jahren, verfallende Trulli auszubessern und 
verfallene zu ersetzen. An ihre Stelle müssen Hachdachige 
Betonhütten treten. Ist's Selbstherrlichkeit eines lokalen 
Machthabers, der alles nicht National-Türkische aus
rotten möchte, oder ist's die sture Kurzsichtigkeit, die 
weitum in der Welt Regierungsmalsnahmen auszeichnet ? 
Jedenfalls berauben die 'Vorgesetzten Behörden« auf dem 
Verordnungsweg ihr Land einer seiner Attraktionen. 
Zentralen wollen ja immer nur gleichmachen. Glück
licherweise ist Harran nicht das einzige arabische Trullo- 
Dorf. Jenseits der Grenze gibt es noch Dutzende ver
gleichbarer -  wenn auch geschichtlich eher -anonymer« -  
Siedlungen. Noch weit südlich von Aleppo und bis an 
die Wüstenstraße von Horns nach Palmyra sind sie zu 
finden. Hier werden sich so urtümlich-praktische Wohn- 
fornten vielleicht länger erhalten dürfen.

Die Große Moschee - vielleicht an der Stelle des römi
schen Forums -  nahm ein Geviert von etwa 100 mal 100 
Metern ein und wurde vermutlich vom letzten Omayya- 
denkalifen Merwan u. (744-750) gegründet, der Harran 
zu seiner Hauptstadt erkor. Omayyadisch ist die Ge
samtanlage mit drei qiblaparallelen Schiffen, einem ver
breiterten Querschiff zum Mihrab hin und einem nörd
lich anschließenden Hof. Saladin, der sich mehrfach in 
Harran aufhielt, hat wohl die Moschee restaurieren 
lassen, Bauglieder, geschmückt in omayyadisch-antiki- 
sierender und seldschukisch-eyyubidischer Art, liegen 
wahllos durcheinander. Im Hof ein achteckiges Brun
nenbecken, einst überfangen von einer auf Säulen 
ruhenden Kuppel. Das Vierkantminar -  durchaus in 
syrisch-omayyadischer Tradition stehend -  wurde erst 
im iz. Jahrhundert errichtet.
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Ein unbequemer Abstecher vom Rückweg nach Urfa 
führt vorbei an einem einsam aus der Ebene steigenden 
Hügel, dem Sultantepe. >Hügel des Sultans« heilst diese 
markante Erhebung, seit Murad iv. 1638 auf seinem 
Heimweg aus dem eroberten und geplünderten Bagdad 
hier sein Lager aufschlug. Es ist ein typischer «Teil«, also 
kein Erzeugnis der Natur, sondern dadurch gewachsen, 
daß sich an einer Siedlungsstätte seit vor- und frühge
schichtlichen Zeiten bis in die der Römer eine Kultur- 
schicht über die andere gelegt hat. Ausgräber haben 
diese »Prinzregententorte« mehrfach angeschnitten. Es 
gibt hier wenig zu schauen. Trotzdem ist, was zutage 
kam, bedeutsam. Ein gutes Geschick nämlich hat in der 
Schicht des assyrischen Palastes einen Hort von Keil
schrift-Täfelchen bewahrt und den Forschern in die 
Hand gespielt. Zwar erst in der Zeit zwischen der Mitte 
des 7. Jahrhunderts und 612. v.Chr., also kurz vor dem 
Ende Assyriens, niedergeschrieben, enthalten die Tafeln 
doch älteres, ältestes Gut. Neben Gebeten, rituellen, 
medizinischen, astrologischen Texten fanden sich Bruch
stücke der großen uralt-sumerischen Epen: des Sangs 
von der Weltschöpfung, des Lieds von Ischtars Abstieg 
in die Unterwelt und jener die Grundfragen allen Men
schentums ins epische Wort fassenden Mythe von Gilga- 
mesch, der Uruk erbaute und seine Mauern, der den 
wilden Bergmenschen Enkiddu vom Weibe verführen 
und in die Stadt locken ließ, mit ihm seine Kräfte maß 
und ihn zum Freund gewann.

Aber Gilgamesch, zu zwei Dritteln Gott, zu einem 
Drittel Mensch, muß sehen, wie sein Freund dem Tod 
anheimfällt und sich nicht mehr ins Leben zurückrufen 
läßt. Verzweifelt und von Todesfurcht geschüttelt begibt 
der Heros sich auf die Suche nach dem ewigen Leben, 
auf eine lange und beschwerliche Wanderung. Sie führt
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ihn schließlich zu Utnapischtim, seinem Ahnherrn, der 
weit im Osten jenseits der Mensehenwelt unsterblich 
wohnt ... Gilgamesch gewinnt das Kraut des Lebens, 
aber als er auf dem Heimweg sieh rastend erfrischt, 
stiehlt es ihm die listige Schlange, die Verkörperung des 
Bösen, das damit jene Dauer erlangt, die dem Menschen 
versagt ist. Das alte und immer wieder neue Lied von den 
das Menschenherz jenseits aller billigen Vertröstungen 
und Hoffnungen bewegenden Fragen. So gegenwärtig, 
dah' nur im Präsens davon die Rede sein kann. Ohne 
Trost stirbt Gilgamesch in seiner Stadt Uruk.

Der weise Utnapischtim aus Schurippak am Fuphrat 
erzählt dem drängend fragenden Nachkommen die 
Geschichte von der Groben Flut, durch welche die 
Götter das Menschengezücht ausrotten wollten. Doch 
gewarnt durch Ea, den Gott der Wassertiefe, baut 
Utnapischtim einen gedeckten Schilfkasten, eine Arche, 
rettet seine Familie, -Großvieh und kleines Getier und 
Handwerker jeglicher Art» darin über die alles ver
tilgende G esa mtersä u fu ng.

Da endlich stieg aus dem Meer eine Insel.
Das Schiff trieb drauf zu und blieb haften am Berge.
Nissir war des Berges Name, das Schiffsais fest. -

Kitten Tag, einen zweiten sals’ fest das Schiff am Berge.
Einen dritten Tag, einen vierten sals’ fest das Schiff am Berge.
Einen fünften Tag, einen sechsten sals fest das Schiff am Berge.
Als der siebte Tag endlich gekommen war,
Da ließ ich eine Taube auffliegen ins Freie.
Sie suchte und fand keine Stätte,
Kein Fleckchen Erde, um auszuruhn.
Da kehrte sie um und kam mir zurück. -

Da ließ ich eine Schwalbe auffliegen ins Freie.
Sie suchte und fand keine Stätte,
Kein Fleckchen Erde, um auszuruhn,
Da kehrte sie um und kam mir zurück.
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Da ließ ich einen Rahen aut fliegen ins Freie.
Er sah, wie mählich die Wasser versiegten.
Er ließ sieh nieder, er kratzte und scharrte.
Zum Schiffe kam er nicht mehr zurück. -

Da öffnet' ich weit meines Schiffes Türen,
Hinaus ließ ich alles, was Lehen hatte.
Ich selbst bracht’ den Göttern ein Opfer dar.
Auf des Berges Gipfel stieg ich.

(Übertragen von F. Jordan)

Unschwer erkennen wir im mesopotamischcn Mythos 
das Ur- und Vorbild des biblischen Berichts. Der Berg, 
den das Epos Nissir nennt, der heißt in der Schrift 
>das Gebirge Ararat«. Rings um diesen Berg haben sich 
viele Kulturen entfaltet, gekreuzt, einander abgelöst, 
sind vergangen und haben doch ihre Spuren hinterlassen 
bis heute in einem Land, das so hart ist, so herb, so weit 
und so voll wie eine Wabe vom bitteren Honig viel
fältiger Vergangenheiten.
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Zeittafel

um 1300 v.Chr. 

um 1800 v. Chr. 
1174  v. Chr.

etwa 840-815 v.Chr. 
783 v.Chr.

714 v.Chr.
6 n  v.Chr. 

um 510 v.Chr.

401 v.Chr.
331 v.Chr.

190 v.Chr.

188 v.Chr.9 5 -5 5  v.Chr.
69-38 v.Chr.
53 v.Chr.

J3 n.Chr.

1 14 - 1 17
163
116

187-330

387395

Beginn der Bronzezeit im ostanatolischen Raum 

Erfindung der Eisenverarbeitung 

Ecldzug Salmanassars 1. von Assyrien gegen 
Uruarti

Sarduri 1. von Urartu
Gründung von Erebuni durch Argisti 1. Höhe
punkt des Reiches von Urartu 
8. Ecldzug Sargons von Assur gegen Urartu 
Meder zerstören Assur

Erste Nennung des Landes Arminiya auf der 
Inschrift Darcios 1. in Hehistun 

Schlacht bei Kunaxa
Alexander der Große setzt einen Orontiden als 
Statthalter in Armenien ein 
Schlacht bei Magnesia: Rom siegt über Antio- 
chos nt. von Syrien
Beginn der Artaxidendynastic in Armenien 
Tigranes lt. der Große von Armenien 
Antiochos 1. Theos von Kommagene 

Niederlage des Triumvirn Crassus gegen die 
Parther bei Harran (Carrhae)
Tiridates 1., erster armenischer König aus dem 
Haus der parthischen Arsakidcn (66 in Rom ge
krönt)

Armenien römische Provinz 
Römer zerstören Artaschat 
Herrschaftsantritt der Sassaniden in Persien 

König Tradt (Tiridates) m. von Armenien. Unter 
ihm wird -  nach anfänglicher Verfolgung-durch 
das Wirken Sankt Gregor des Erleuchters das 
Christentum Staatsreligion 
Römisch-persischer Teilungsvertrag 
Tod Theodosius’ 1. -  Endgültige Teilung des 
römischen Reiches
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um 436 Mesrop Mashtotz. schafft die armenische Schrift4 4 9 Aufstand des Wartan Mamikonian4 SI Armenische Niederlage bei Awarair -  Konzil von 
Chalkedon, dessen Beschlüsse die Synode von 
Wagharschapat (Edschmiadsin) verwirft

627

6 ) 6

640
641-661

Byzanz siegt über das Sassanidenreich 

Einfall der Araber in Palästina 
Araber erstürmen Dwin

Katholikos Narses lll. der Erbauer (Kathedrale 
von Zwarthnotz)7 5 °7 7 8 Herrschaftsantritt der Abbasiden-Kalifen 

Armenischer Aufstand gegen die Araber nieder
geschlagen

869 Aschot Bagratuni (t89o), vom Kalifen als Statt
halter eingesetzt, begründet die Dynastie der 
Bagratiden

908-937 Gagik 1. von Vaspurakan, Erbauer von Palast 
und Kirche auf der Insel Achthamar (915)

961 Aschot tu. der Barmherzige (953-77) in Ani zum 
König gekrönt

990-1020 König Gagik 1. von Ani

1001 Vollendung der Kathedrale von Ani (Baumeister 
Trdat)

1064 Seldschuken suchen erstmals Ani heim

1071 Seldschukischer Sieg bei Manzikert über die 
Byzantiner öffnet den Türken den Weg nach 
Kleinasien

1079
1080-1226

Ende der Bagratiden von Ani 

Rubeniden in Kilikien
1089-1125 David iv. der Erbauer, König von Georgien

1122 Befreiung Georgiens von den Seldschuken

1144
1184-1213

Kapitulation Edessas 
Königin Tamara von Georgien

1204
1204-1461

i* 3 S
1384

Kreuzfahrer erobern Konstantinopel

Kaiserreich Trapezunt
Dschingis Khans Enkel Batu verwüstet Ani
Erster Einfall Timurs, dem seit 1386 weitere
folgen
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1453 Mehmet 11. erobert Konstantinopel und macht 
1461 dem Kaiserreich Trapezunt ein Ende

1516 Selim 1. erobert Ostanatolien

1555 Aufteilung Armenien Georgiens zwischen Per
sern und Türken

1605 Schah Abbas 1. lälst die Armenier von Djulfa 
nach Isfahan umsicdcln

i6io Grenzziehung zwischen Osmanen und Safawi- 
den teilt Armenien

1639 König Tciinura von Kacherien anerkennt russi
sche Oberhoheit

17 1 5 Gründung des armenischen Mechitaristenklo- 
sters in Venedig

1712 Armenische Druckerei in Madras (Indien), wo 
1791 die erste armenische Zeitung erscheint1774 Friede von Kücük Kninari,: Ru Island wird 
Schutzmacht für die orthodoxen Christen im 
Osmanischen Reich

1801 Tod des letzten Königs von Georgien, der den 
Zaren zu seinem Erben bestimmt hat.

1829 Friede von Edirne. Rußland verzichtet aufseine 
Eroberungen aus dem Krieg von 1828/29

1885/86 Von Sultan Abd ul-Hamid 11 (1842-1909) befoh
lene Armenierpogrome

1896 Armenierpogrom in Istanbul
1908 Jungtürkische Revolution
1915 Deportation und Ausrottung der Armenier in 

den östlichen Vilayets
1918 Die kurzlebige •Transkaukasische Republik«
1920 Friede von Alexandropol (Leninakan)
1922 Armenische Sozialistische Sowjetrepublik
1923-1938 Kemal Atatürk, Führer des türkischen Freiheits

kampfes und Schöpfer eines türkischen National
staates*9 5 3 Tod Stalins

1972 Eröffnung des Fährbootverkehrs über den Van- 
See19 79 Sturz der Pahlewi-Dynastie im Iran

1980 Militärregime in der Türkei
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Abbas i. der Große, Schah 94, 
1 1 1 ,  15 1 , 12 3

Abbasidcn, Herrschergeschlecht 
84,196

Abas Bagratuni, armen. König 
1 u ,  146

Abd ul-Aziz, Sultan 97, 10 1 ,19 1  
Ahd ul-Hamid it., Sultan 66, 89, 

101-108, 233, 369 
Abeghian, M. 171 
Abgar v „ König von Kdcssa 

36i, 363
Abgar I X . ,  König von Kdcssa 

363
Abraha m 3-3
Achthamar, Insel 86, 90, 187, 

138, 2-0-181; Färbt. S.206 
Kirche zum Heiligen Kreuz 

170, 2 -3-18 1; Färbt. S. 341; 
Abb. S. 243, 246 

Adilcevaz 19, 32, 261, 286 
Agadschanian, Kardinal 124 
Agri 69, 255 
Aharonian, Awetis 1 1 -  
Ahlat 184-286, 196;

Färbt. S. 342
Ak Koyunlu s i e h e  Weiße Widder 
Ala cd-Din Kaikobad 346 
Alexandropol 96, 118, 120 
Alexander der Große 77. 324 
al-Mamun, Kalif 364 
al-Motawakkil, Kalil 132 
al-Muqtadir, Kalif 171 
Altmtepe 38; Abb. S. 54, 56 
Amberd 199 
Ananiaskloster 307-309 
Anas 299
Anastasius 1., byzant. Kaiser 301 
Ani 86, 87, 8 8 ,112 , 131-145, 179 

Apostelkirche 143

Erlöserkirche 13 7 ,13 9 ,14 2 , 
• 4 5

Gregorkirche des Abugham- 
rentz 143, 145

Gregorkirchc des Gagik 144, 
M5 . 184

Gregor-Honentz-Kirche 140, 
145; Abb. S.248, 252 

Hirtenkapelle 145 
Hripsime-Kloster 143, 145 
Jungfrauenfeld, Kirche auf 

dem 145
Kathedrale 142, 145; Abb.

S. 147, 248 
Nordpalast 144 
Seldschukische Moschee 143 

Antiochos 1. Theos, König von 
Kommagene 315, 326, 331, 
333. 139. 3 4 °. 35°, 352; Abb. 
S. 115

Antiochos 11., König von 
Kommagene 326 

Antiochos iv., König von 
Kommagene 326, 317 

Antiochos Epiphanes Philo- 
pappos, C. Julius 327 

Antonius, Marcus 325, 326 
Araber 49,196, 297, 309, 328, 

364, 375 
Aragaz 151 
Arakclian, Sedrak 172 
Ararat 63, 69, 70, 15 1, 152;

Färbt. S. 104-205 
Aras, Fluß 15 
Ardahan 101, 117 , 118  
Argisti 1., König von Urartu 23, 

15 1, 162, 165, 166, 207, 264; 
Abb. S. 51

Argisti ii., König von Urartu 38 
Argistihinili 23
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R E G I S T E R

Arinberd 23, 29, 32;
Färbt. S. 17 ; Abb. S. 57 

Arkadios, byzant. Kaiser 301 
Arien, Michael sen. und jun. 124 
Armavir 23
Armenien, Armenier 16, 19, 20, 3 7 , 3 9 , 4 °, 66, 76-97, 100-129, 

265, 327, 328
Armenische SSR 16 ,19 ,12 1 ,  

15 °, ‘ 59
Aroandes, König von Armenien 314
Arp Arslan 87, 88, 257 
Arsakiden, Herrschergeschlecht

79, 80, 188
Arsameia 323, 345,351, 352 
Arsames, Statthalter der 

Kommagene 345 
Artaschat 178, 188 
Artasehcs 1., (Artaxias) armen. 

König 77, 188
Artaxias (Artasehcs) von Arme

nien 77, 188
Artaxiden, Herrschergeschlecht 7 7 , 7 «
Artik 182
Artukiden 291, 294, 296, 305, 

306, 3 1 1 ,  319, 328, 345, 346 
Artzruni von Vaspurakan 132, 

271
Arzan 296
Aschot I. Bagratuni, König von 

Armenien 85, 86, 132 
Aschot in., König von Armenien 1.33
Aschraf Khalil, Sultan 346 
Aschtaraketsi, Nerses 97, 172 
Ashrarak 197, 198 
Aserbeidschan 109, 118 
Assyrien, Assyrer 22, 23, 25, 

28-30, 32, 323, 375 
Augustus, röm. Kaiser 326 
Avan 186

39*

Aznavour, Charles 124 
Badr Khan, Emir 66 
Bagaran 86
Bagratiden, Herrschergeschlecht 

49, 86, 87, 1 32-135, 199, 215 
Balduin von Boulogne, Graf von 

Edessa 357, 365, 368 
Balduin von Le Bourg, Graf von 

Edessa 168 
Barsauma-Kloster 351 
Bartholomauskloster 269 
B.ujhan 390
Bashinjaghian, Gevork 172 
ßasileios I., byzant. Kaiser 86 
Basküle 269 
Bastam 29,220,221 
Batman 294 
Batumi 100, 101 
Bayburt 48
Bazhbeuk-Mclikian, A. 172 
Bessarion, Kardinal 39 
Bingöl 291 
Birecik 357 
Bitlis 112 , 115, 292 
Byzantiner 257, 296, 297, 307, 

309, 328, 357, 364- 365 
Caldiran 258
Caldiran, Schlacht bei 65, 93 
Caligula, röm. Kaiser 326 
Caracalla, röm. Kaiser 375 
Caterina Cornaro, Königin von 

Zypern 368
Cavu^tcpe 32, 260, 266, 267 
Celebi, Evliya 37, 48 
Chabinas, Brücke über den 343, 344
Chatissian, Dr. 119 
Chatschatrian, O. 161 
Clavijo, kuy Gonzales de 37 
Constantius it., oström. Kaiser 

310
Crassus, Marcus Licinius 364, 375
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R E G I S T E R 393

Darcios der Große, König der 
Perser 77

Daschnaken 10 9 ,1 10 ,1 17 , 1 18 ,  
110

Deir es-Safaran 307-309 
Deutschland toi, 108, 113 , 114  
Dilidjan 110
Diyarhakir 19. 194.196, 309-310 

Dclillcr Han 11 -  
Große Moschee 319 
Kici Bur< 3 11 
Mauern 310, 311 
Römerhrücke 310 
Turm Ycdi Kardes 

Ahh. S. 316 
Zincirli Medrese 310 
Zitadelle 317 

Djulfa 9 4 ,10 0 ,113  
D0guhaya7.it ~o; Färbt. S. 91 
Doliche 313
Dörncr, Friedrich Karl 323 
Dschingis Khan 88, 89, 240 
Dubois, F. 190 
Dwin 1-8
Edessa (llrfa) 87, 112 , 337, 

36 1-3-1; Färbt. S, 360 
Edschmiadsin (Wagharschapat) 

89,90,96, 123, 178-181;
Färbt. S. 18; Abb. S.243, 244, 
250,251 

Eghward 198 
Elazig 19t 
Ele?kirt 69
England 49, 100, tot, 103, 104, 

106
Enver Patja 113
Ephrem der Syrer, Heiliger 307, 

364
Erciz 258
Erebuni 23, 29, 150, 151,

162-165
Eriwan 23, 94, 96, 110 , 122, 

150-175; Färbt. S.103

Eriwan
Denkmäler

Khatschatur Abowjan 158 
David von Sassun 160 
Gedenkstätte im Zizemaka- 

Park 161, 161 
Alexander S. Gribojedow >59
W'artan Mamikonian 159 
Mesrop Mashtotz 160 

Erebuni 162-165, 166 
Leninplatz 154 
Matcnaderan 173-175; Färbt. 

S. 179 ,180 ; Abb. S. 240,
*4 ' . * 4 3  

Museen
Erebuni-M. 165 
Historisches M. 168, 17 1 ;

Abb. S. 242, 254 
Naturkundliches M. 17 1 
M. der Revolution 17 1 
M. der Stadt Eriwan 171 
M. für Hovhancs Tumanian >73

Sarkis-Kirche 157 ,158  
Siegesbrücke 158 
Siegespark 160 
Staatsgalerie 17 1, 172 
Teiscbaini 166 

Erzincan 37, 115  
Erzurum 48-50, 59-62,100,101, 

109, 115
Gifte Minar Medrese 50, 59 
Lala Mustafa Pa$a Moschee 

61
Üt Türbe 60 
Ulu Cami 50 
Yakutiye Medrese 6 1,6 2 ;

Abb. S. 313 
Zitadelle 49 

Eski Kähta 340, 344-351 
Euphrat, Fluß 15, 37 .
Evoghlu 221
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394 R E G I S T E R

Eyyubiden, Herrschergeschlecht 
z 95> z 9*> 3 7 6

Fallmerayer, Philipp 39, 44, 45 
Fatimiden, Herrschergeschlecht 

376
Frankreich 10 1, 103, 115 , 116, 

298
Gagik I., König von Vaspurakan 

86» 271-273
Gagik I.» König von Ani 133, 

134 ,144
Gagik II.» König von Armenien 

EH
Garni 188-190; Färbt. S. 92, 

Abb.S. 127 
Gaziantep 356, 357 
Gcghard, Kloster 89, 190-197;

Abb. S. 249 
Georgien 118 
Geva$ 284 
Ghazan Khan 224 
Girmcli ;o~
GkuUtnnc, \\ ilham Lu an 100, 

104
Gladzor 199 
Gorki, Maxim 158, 207 
Gorky, Arshile 124 
Goschavank, Kloster 89, 21 r 
Greger 351, 352 
Gregor der Erleuchter, Heiliger 

37, 80, 81, 140, 178, 180, 191 
Gribojedow, Alexander S, 159, 

160
Griechen 328, 330, 331 
Grigorian, Mark 173 
Gulbenkian, Calouste 124 
Gümüsjhane 47 
Gurgan, Prinz von Armenien 

212
Hagartzin 2 11
Haghbat, Kloster 89, 211-214  
Hairavank, Kloster 208 
Hakkari 266

Hakkari-Bergc 232, 235 
Hammerschmidt, E. 235 
Handaniden, Herrscher

geschlecht 296 
Hanigalbat 362 
Harput 291 
Harran 361, 372-377 
Hasankeyf 295; Abb. S. 315 
Hattusili i n .» hethit. Grofskönig 

3 -3
Heinrich vi.» röm.-deutscher 

Kaiser 366
Heliogabalus, röm. Kaiser 32- 
Herakleios, byzant. Kaiser 84 
Herodot 76 
Hethiter 10, 36, 323 
Hetum 1. von Lampron 36 ~ 
Herum ii. von Lampron 368;

Färbt. S. 279 
Hin-Dschuga 200 
Horomosvank, Kloster 145 
Ho$äb; Abb. S. 314 
Hovhannavank 198 
Howhakim, Bischof von Bursa 

90
Hownatanian, Hakop 172 
Hownatanian, Nagarsch r8o 
Hromgla 328 
Humatin, Karl 322 
Hurriter 361 
Hyksos 10 
Ibn Batuta 37 
Ichkhan 184 
Ihsan Nuri Pa§a 67 
Iran 223-235 
lsfahan 94, 223 
Ishak Pasja Kalesi 71-73 
Ismail, Safavidenschah 93, 225, 

258, 284
Ispuini, König von Urartu 23 
Itschavan 207
Jakobschristen 297, 300, 308, 

32.8, 351
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REGISTER 395

Jocelin de Courtcnay, Graf von 
Edcssa 368

Julian, röm. Kaiser 375 
Jungtürken 107, 108, 110 , i n ,115, * 3 3 . 198 
Kalasian, s. S. 161
Kara koyunlu (Schwarze 

Widder) 89, 1 15 , 258 
Karakiüj-Tepc 340, 343 
Karaljan, J. A. 172 
Karatepe 358
Kargamiü 35-, 358; Ahh. S. 12h 
Karkcmisch, Fürsten von 362 
Kars 8-, 100, tot, 115 , 1 1 - ,  118, 

120, 133. >4 3 . 14t'. 153 
Kasimir tu., König von Polen 

122
Katharina 11., Zarin von Ruß

land 96
Kefkalesi 28-; Ahh. S. 33 
Kefr Zeh 299
Keniat Atatürk, Mustafa 6~,

I 16, 120
Ketcharis, Kloster 208 
Khatschaturian, Aram 124, i~t 
Khatschaturian, Owhanes i~ t 
Khosrovanusch, Gemahlin des 

Königs Asehot tu. 2 12 ,2 13  
Kijceluini 207
Kilikien 87,88, 108, 1 1 1 ,  115,

1 16, 328
Kimmerier 28,261 
Kleinarmenien 88, 108, 1 1 1 ,  115  

328, 366-368 
Kleiss, W. 220, 221 
Koch 199
Kochar, Krvand 172 
Kojoyan, Hakop 172 
Kommagene 322-354 
Konstantin, Fürst in Klein

armenien 365 
Kopdag-Paß 48 
Kotschar E. 160

Koz.lük 293
Kreuzritter 39, 297, 328, 337, 

365, 366, 376 
Ktouts, Insel 258 
Kuh-e Sahand 224, 226 
Kummuh 323
Kurden 19 ,20,64-69,93,103,

1 10, 237, 238, 241, 310, 318 
Kuzgunkiran-Paß 283 
I.ampron 365 
Lawrence, T. E. 358 
Leninakan s i e h e  Alexandropo! 
Leo 111., byzant. Kaiser 85 
Leo v „ byzant. Kaiser 85 
Leo v. von Lusignan, König von 

Armenien 368
Leon i„ Fürst von Kleinarmenien

366
Leon i., König von Klein- 

armcnien 88, 366, 367 
Leon m„  König von Klein

armenien 368 
l.epsius, Johannes 110  
Lim, Insel 258
l.ucullus, Lucius Lioinius 78,

3̂ 5
Mayka 43 
Mahabad 229, 234 
Mahmud 11., Sultan 66,97 
Maku 218 
Malabadi 294 
Malatya 87, 112 , 295 
Malazgirt 257
Malik al-Asehraf, Sultan 346 
Malik Schah 291, 296 
Mamikonian, Wartan 83, 159, 

180
Mamluken, Herrschergeschlecht 

88, 328, 368, 369 
Manuel 11. Palaiologos, byzant. 

Kaiser 44
Manuel, Mönchsbaumeister 

173
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3 ?6 REGISTER

Manzikert, Schlacht von 87, 88, 
134,157, 318 

Maragheh 127 
Marand 223, 224 
Mar Augen 300 
Marasj 116 
Mardin 296, 304-307 
Mar Gabriel 300-302 
MarYuhana 307 
Mashtotz, Mesrop 81, 160, 174, 

198
Mastara 199
Maurikios, byzant. Kaiser 83 
Mayafankin 296 
Meder 10, 18, 262, 374 
Mehmet 11., Sultan 39, 90, 93 
Mehmet v„ Sultan 108, 109 
Memia, König von Urartu 23, 

25, 262
Merwan u., Kalif 377 
Michael 111,, byzant. Kaiser 85 
Midyat 298, 299 
Mikojan, Anastas 124 
Minas, Baumeister 211 
Mitanni 10, 315, 361 
Mithradates 1. Kallinikos 324, 

346
Mithradates 11. Kallinikos,

König von Kommagene 326; 
Abb. S. 128

Mithradates vi. Eupator von 
Pontos 78

Mohammed an-Nasir, Sultan 
346

Moltke, Helmurh von 322 
Momik, Steinmetzmeister 182 
Mongolen 37, 39, 88, 135, 182, 

227, 284, 297, 307, 310, 367 
Moses von Choren 76, 190 
Moughni 198 
Mren Abb. S. 239 
Murad in., Sultan 94 
Murad iv., Sultan 9 4 ,15 1, 378

Muradiye 258 
Mu$ 112 , i i  5, 290 
Musasir 23, 28
Nachitschewanische Autonome 

SSR 200 
Nadir Schah 122 
Nairi 22
Najam cd-Din Alpi, Artukidi- 

scher Sultan 294 
Nansen, Erithjof 1 10 ,1 14  
Narses III., Katholikos 18 3 
Nemrut Dag (Van-Sec) 9, 284 
Nemrut Dag (Kommagene) 322, 3 3 >-3 3 9 . 352-354; Färbt. S. 359 
Nestorianer 82, 232-235, 296, 1 9 7 , 3 * 4
Nikolaus 1., Zar von Rußland 

96, 152
Nisibis 112 ,307  
Noravank 182, 199 
Ochin von I.ampron 368 
Odzoun, Kloster 2 11 , 212 
Orodes II., König der Parther 

326
Orontes, pers. Fürst 77 
Orontidcn, Herrschergeschlecht 

327,340 
Oshakan 198
Osmanen 49,94, 147, 15 1,225 , 

263, 264, 284, 291, 310, 3 11, 
328, 357, 369 

Österreich 101
Paghos von Goschavank, Stein

metzmeister 182 
Parther 78-80, 309, 324-326 
Pasinler 63 
Patnos 256
Persien, Perser 10 ,4 9 ,79 ,8 1,

83, 84, 87, 94, 96, 97, 15 1,29 1, 
364

Peter der Große, Zar von Ruß
land 9j, 96 

Petrosian, Manug 123
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REGISTER 397

Phryger u
Pompeius, Gnaeus P. Magnus 7 «. 315
Ptolemaios, König von Kom

magene 324
Puchstein, Otto 322, 334 
Qalaün, Sultan 346 
Resko Tepesi 266 
Rom, Römer -8, 79, 109, 

323-317, 3*4
Romanos tv. Diogenes, hyzant. 

Kaiser 87,25-»
Rshthuni, Herrschergeschlecht

Ruhen, Kürst in Kleinarmenien 
365

Rusas 1., König von Urartu 25, 
261

Rusas 11., König von Urartu 29, 
220

Rusas tu., König von Urartu 29 
Rusaurtur 29
Russisch-Armenien 1 1 h-119 
Rulsland, Russen 9 5 -9 ~, too, 

tot, tot, 106, 108, 109, 115 , 
116 , 147, 15t. 233, 165 

Safawidcn, Herrschergeschlecht
115, 195

Saghmosavank 198 
Said, Scheikh 67 
Saladin, Sultan 369, 377 
Salah 300
Salah-ed-Din, Sultan 65 
Salmanassar 1., König von 

Assyrien 12
Salmanassar tu., König von 

Assyrien 1 1
Samos, König von Kommagene 3Z 4
Samostata 326 
Samsat 319, 330 
Sanahin, Kloster 8 9 ,2 11- 114 ; 

Abb. S. 249

Sarduri 1., König von Urartu 23, 
262,163

Sarduri u., König von Urartu 
25, 166,166 

Sardurhinli 266, 267 
Saigon. König von Assur 25 
Sarian, Martiros 172, 173 
San Sülcyman Bcy 268 
Saroyan, William 124 
Sassaniden 79-81, 83,197, 309, 

318
Scahicr 363, 364, 375 
Schapur 1., Perserkönig 364 
Schapur in., Schah 49, 81
Schengavit 10
•Schwarze Widder» 89, 225, 258, 

282. 310
Sdepannos Nachawega (Kloster 

des Krzmärtyrcrs Stephanos) 
zz4

Scldschuken 37-39, 44, 49, 87, 
88. 1 34, 147, 127, 257, 163, 
2<>5. 19 1, 296, 297, JIO, 3 11 , 
U 7 » 328, 3 4 6» 3 5 7 . 3* 4 . 3 * 7  

Scleukia 325, 350 
Scleukiden 324, 357, 375 
Scleukos 1. Nikator 361 
Selim i., Sultan 49, 71, 93, 258, 

195, 310, 369
Senhcrim, König von Vaspura- 

kan 87, 271 
Sesönk 343 
Sester, Karl 321 
Sevan-See 201, 10 2 ,10 7 ,10 8  
Silvan 294
Simko (Ismail Agha) 134, 235 
Sinan, osman. Architekt 6t
Sis 90, 179 
Siverek 328
Skythen 28, 29, 31, 167, 375 
Smhat i., armen. König 13 1  
Smhat 11., armen. König 133,

2 1 2
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398 R E G I S T E R

Smith, George 358 
Sorardir 170
Sowjet-Armenien 120, 150-115 
Sowjetunion 120, 12 1 
Spitakawor Abb. S. 147
Stcphanos, Kloster des F.rz- 

märtyrers 224 
Strzygowski, J. 132 
Siileiman, Sultan 94, 284 
Sulla, Lucius Cornelius 315 
Sumela-Kloster (bei Trabzon) 

43-46; Abb. S.253 
Siiphan Dag 256, 286, 287 
Suppiluliuma I., hethit. Groß- 

könig 362
Surb Tadeos (Thaddäuskloster) 

219
Sureniants, Vardghes 172 
Syrer 328
Täbriz 94, 224, 225 
Taghitian, Mesrop 123 
Tahir-Paß 64 
Talaat Bcy 1 1 2 , 1 1 3  
Talich 199 
Tamanjan, A. 157 
Tarhanian, A. 161 
Tatcv 199
Tatevosian, Egishe 172 
Tatvan 284, 390 
Teisebaini 29 
Tercan 38
Thaddäuskloster 219 
Thalin 199
Theodora, Gemahlin des Kaisers 

Justinian 297
Theodosius der Große, byzant.

Kaiser 49, 81, 375 
Thomas, Chronist Königs Gagik 

von Vaspurakan 271 
Thoros, Fürst von Edessa 

364-366
Thoros 1., Fürst von Klein

armenien 366

Thoros Roslin 367 
Tiberius, röm. Kaiser 316 
Tigletpilesar m., König von 

Assyrien 13
Tigranes 11. der Große, König 

von Armenien 78, 79, 324, 
315 ; Abb. S. 126 

Tigranes V., König von Arme
nien 326

Tigranocerta 78,194 
Tigris 195, 296
Timuriden, Herrschergeschlecht 

89, 291
Timur Lenk 89, 232, 310, 328 
Tiridates 1., (Trdat) König von 

Armenien 79
Tiridates m., armen. König 37, 

80, 81, 178, 190 
Toprakkale 29, 32, 261, 262, 

Abb. S. 52, 55, 57 
Torul 47
Trabzon 39-42; Abb. S. 253 
Trdat 1. s i c h e  Tiridates 
Trdat in., König von Armenien 

37, 80, 81, 178, 190 
Trdat, armen. Baumeister 133, 

142, 144, 145, 213 
Trajan, röm. Kaiser 80 
Troyat, Henri 114  
TurAbdin 296-309 
Tukulti-Ninurta 22 
Türkei, Türken 49, 87, 88, 96, 

97, 100-120, 134, 257 
Turkmenen 89, 146, 258 ,16 1, 

284, 291, 295, 305, 310 
Tuspa 23, 25, 262, 264, 265 
Üldscheitü Chodabende 215,227 
Ulhu 25 
Urarti 22 
Urartu 22-32, 238 

Übersichtskarte 26-27 
Urfa (Edessa) 112 , 365-372, 375; 

Färbt. S. 360
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REGISTER 399

Urmia 1 3 , 1 3 1 , 1 3 1  
Urmia-See 1 0 , 1 1 6 , 1 1 7 , 1 3 1  
Valerian, röm. Kaiser 364 
Van 9, 77, 89, n i ,  1 15 ,138 , 

158-166
Alt-Van 164 ,165 
Museum 159-161 
Toprakkale 19, 31, 16 1 , 16 1  
Van-Kale 13 ,16 1-16 4  

Van-Scc 1 3 , 13 8 ,15 5 ,15 7  
Varagvank 166 
Vespasian, röm. Kaiser 317 
Vorotavank 199 
Wagharschapat (Edschmiadsin)

83. >78. 179

•Weiße Widder« (Ak Koyunlu) 
89, 146 ,18 4 ,19 5 , 304, 310 

Werfel, Franz i n ,  133 
Wollcy, C. Leonard 358 
Xenoplion 76
Xerxes, König der Perser 77 
Yeni Kaie 345-351 
Zacharidcn, Fürstenfamilie 194, 

i n
Zakarian, Fürstenfamilie 199, 

1 1 1
Zeitun i n  
Zigana-Paß 46 
Zincirli 357, 358 
Zwarthnotz 144,183-188;

Abb. S. 14 1

Fotonachweis

Die Abbildungsvorlagen stammen zum größten Teil vom Autor, ferner 
aus dem Besitz der genannten Museen und Sammlungen und von 
folgenden Fotografen:
Harding Picture Library, London (Sybil Sassoon S. 169; John Stathatos 
S. 170); Bildarchiv Jürgens, Köln (S.91); Harald Sund, Seattle (Vor
derseite des Schutzumschlag, S. 91 und S. 104-5).
Autor und Verlag danken für die Reproduktionsgenehmigungen und 
freundliche Mitarbeit,
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Von Colin Thubron i s b n  3-7913-0678-2

L E N I N G R A D
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T U R K E S T A N

Taschkent, Buchara, Samarkand
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Von Edgar Knobloch i s b n  3-7913-0044-x

T Ü R K E I

Von John Frcely i s b n  3-7913-0788-6
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Z Y P E R N

Von Colin Thubron i s b n  3-7913-0378-3

G R I E C H E N L A N D  

Festland und Peloponnes
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Umschlag-Rückseite: Die Kirche zum Heiligen Kreuz 
auf der Insel Achthamar im Van-See
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